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Detektei Lessing

Penner(un)glück

zum 20. Buch aus der Serie

Einleitung

Ganz in der Nähe zum Wolfenbütteler Bahnhof muss eine Brücke saniert werden. Bei den Abrissarbeiten finden Bauarbeiter einen teilweise skelettierten Leichnam. Da der Mann ohne Dokumente aufgefunden wird, ist seine Identität nicht zu klären. Es findet sich schließlich ein Obdachloser der den Toten identifiziert. Da die Todesursache möglicherweise ein Unfall war, legt Kommissar Sinner den Fall schnell zu den Akten. Der ehemalige Kumpel des Toten ist jedoch anderer Meinung. Er kann Detektiv Leo Lessing davon überzeugen, die Identität des Opfers herauszufinden.
Schließlich ist es die Schwester des Toten, die Leopold bittet, die Umstände zu klären, die zum Tod ihres Bruders führten.

Zum Autor:

Uwe Brackmann lebt in der Nähe von Wolfenbüttel. Die Schriftstellerei betreibt er nebenberuflich. Außer Krimis    gehören authentische Romane und Komödien zu seinen     bevorzugten Genres. Der bislang eher regional bekannte Autor gilt unter Krimifreunden als Geheimtipp. 

Liebe Leserinnen und Leser, mit dem vorliegenden Band  „Penner(un)glück“ liegt ein weiterer spannender Krimi aus der Reihe Detektei Lessing vor. Es ist inzwischen der 20. Band der immer beliebter werdenden Serie. Mein besonderer Dank gilt den Lektoren Jürgen Nieber, Viola Dowhanycz und Regina Isensee, die das Manuskript sorgfältig durchgesehen haben. Ebenso bedanke ich mich bei der Künstlerin Mona Rose für die Cover-Gestaltung, mit der sie gekonnt den Inhalt des Romans widerspiegelt. 

Ich wünsche Ihnen spannendes Lesevergnügen! 

Ihr Uwe Brackmann

Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.
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„Stopp, sofort aufhören!“, rief Arnold Morgenrots dem Baggerfahrer zu. Dieser reagierte sofort. Er arbeitete lange genug mit seinem Kollegen zusammen, um dessen aufgeregte Handbewegungen richtig zu deuten. In einer so alten Stadt, wie Wolfenbüttel es ist, musste man bei Erdarbeiten quasi immer damit rechnen, auf irgendwelche historischen Relikte oder schlimmer noch, auf Munitionsfunde zu stoßen. Ein bei Straßen- und Tiefbaufirmen nicht sonderlich gern gesehener Umstand, der häufig genug alle Terminplanungen über den Haufen wirft.

„Was haben deine Adleraugen denn diesmal wieder erspäht?“, kletterte Norbert aus seinem Fahrerhaus. Sein Kollege stand da wie ein Denkmal und deutete mit ausgestrecktem Arm und starrem Blick auf ein breites Loch in der Fahrbahndecke. Als Norbert sah, was sein Kollege entdeckt hatte, stockte auch ihm der Atem. An einem der Brückenpfeiler ragte ein skelettierter Arm aus dem an dieser Stelle angehäuften Okerschlamm. Wer auch immer dort lag, musste einen schrecklichen Todeskampf hinter sich haben.

Oberkommissar Tim Sinner von der herbeigerufenen Polizei ließ sämtliche Arbeiten an der Brücke einstellen. Er ordnete vorsorglich an, das gesamte Gelände weiträumig abzusperren und veranlasste wegen der vielen vorbeilaufenden Passanten einen Sichtschutz aufzubauen. Um den Leichnam durch die Mitarbeiter der Spurensicherung an Ort und Stelle untersuchen zu können, mussten seitens der Baufirma umfangreiche Sicherungsarbeiten durchgeführt werden.

„Wer bezahlt diesen Aufwand hier eigentlich?“, erkundigte sich der Bauleiter wenig verständnisvoll bei Staatsanwältin Miriam Herz. „Na, Ihre Sorgen möchte ich haben“, entgegnete meine Lebensabschnittsgefährtin. „Das wird sich finden. Die Bergung des Leichnams liegt im öffentlichen Interesse.“ „Wie lange wird das Theater hier noch dauern?“, zeigte sich der Bauleiter genervt. „Bis die kriminaltechnische Untersuchung abgeschlossen ist.“ Der Mann mit dem Headset verschwand wütend in seinem Bauwagen. Er wusste, dass man ihm die Verzögerung anlasten würde, obwohl er am allerwenigsten dafür konnte.      

„Welche Erkenntnisse konnten Sie bislang gewinnen?“, erkundigte sich Staatsanwältin Miriam Herz bei der Leiterin der Spurensicherung. „Fakt ist, dass wir bislang nichts als einen Leichnam haben. Ohne die Verrohrung der Oker und die damit verbundene Trockenlegung des Brückenfundaments wären die sterblichen Überreste dieses Herrn mit hoher Wahrscheinlichkeit niemals gefunden worden.“ „Es handelt sich also um eine männliche Leiche“, wiederholte Miriam. „So ist es“, bestätigte Rechtsmediziner Doktor Ramsauer. „Dank der unteren, noch einigermaßen gut erhaltenen Körperteile gibt es keinen Zweifel. Sie waren durch den angestauten Schlamm bedeckt und somit weder dem Zerfall durch Sauerstoff noch dem Befall durch Tiere zugänglich. Was für Kopf und Arme leider nicht zutrifft.“

Der Staatsanwältin lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Wann kann der Leichnam geborgen werden?“ „Wir haben ihn soweit freigegraben und auf einer Vakuummatratze stabilisiert. Von mir aus kann’s losgehen.“ „Gut, dann sage ich jetzt dem Bauleiter Bescheid, dass wir soweit sind.“ 

Bereits kurze Zeit später hatten Mitarbeiter der KTU
 und der Baufirma die Leiche ans Tageslicht befördert. Zur Feststellung der Identität und der Todesursache wurde der Leichnam schließlich ins rechtsmedizinische Institut nach Braunschweig gebracht. Da sich auch nach intensiver Suche am Fundort keinerlei Hinweise auf die näheren Umstände fanden, die zum Tod des Mannes geführt hatten, wurde die Baustelle noch in den Nachmittagsstunden des gleichen Tages wieder freigegeben - eine für den Bauleiter mehr als glückliche Fügung, da somit sein Zeitplan nicht vollends aus den Fugen geriet. Immerhin stellt die Bahnhofstraße die Anbindung des Forum Einkaufscenters zur Innenstadt sicher.
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„Was können Sie mir zum Tod des Mannes sagen, Doktor?“, kam der Oberkommissar recht schnell zur Sache. „Sie wissen, dass meine Hoffnungen vor allem auf das Ergebnis Ihrer Untersuchungen beruhen“, maß Tim Sinner dem Befund des Rechtsmediziners die höchstmögliche Bedeutung zu. „Tja, Sie wissen selbst, in welchem Zustand der Leichnam gefunden wurde“, relativierte Ruprecht Ramsauer die Hoffnung des Ermittlers. „Viel fand ich nicht, aber immerhin gibt es eine Fraktur am Hinterkopf.“ „Lässt sie auf einen gewaltsamen Tod schließen?“ Der Mediziner schüttelte den Kopf. „Das lässt sich leider nicht mit Bestimmtheit sagen. Ebenso gut könnte die Verletzung von einem Sturz herrühren.“ 

Tim Sinner machte ein recht betretenes Gesicht. „Wie sieht es mit der Identifikation des Mannes aus?“ Ramsauer war ein sehr erfahrener Rechtsmediziner, der auf eine lange Karriere in den Diensten der Polizei zurückblicken konnte. Wenn er sich während dieser Zeit eines zu Eigen gemacht hatte, dann war es die Überzeugung, nur über Erkenntnisse zu sprechen, die er wissenschaftlich belegen konnte. 

„Bei dem Mann dürfte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einen Mitteleuropäer handeln. Er verfügte über ein ausgesprochen gutes Gebiss, welches trotz seines Alters lediglich sehr moderate Zahnbehandlungen aufweist. Folglich gibt es hier keinerlei Hinweise auf Zahnersatz oder sonstige Besonderheiten.“ „Wie alt schätzen Sie den Mann ein?“, stellte der Ermittler eine der Schlüsselfragen. „Es war klar, dass Sie mich danach fragen“, seufzte Ramsauer. „Der Abnutzungsgrad seiner Zähne deutet auf einen Mann Mitte dreißig, der Zustand seiner Haut sagt jedoch etwas Anderes aus. Er muss sich viel an frischer Luft aufgehalten haben.“ „Vielleicht ein Bauarbeiter oder ein Gärtner?“, schlussfolgerte Sinner. Der Rechtsmediziner hob die im Okerschlamm konservierte Hand des Toten. „Sehen Sie sich seine Hände an. Nach harter körperlicher Arbeit sehen die nicht aus. Muskulatur und Rückrat deuten eher auf einen Job am Schreibtisch.“

Der Oberkommissar rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wie alt war er denn nun?“ „Bei aller Zurückhaltung würde ich sein Alter auf Mitte Fünfzig datieren. Plus, minus fünf Jahre.“ „Was glauben Sie, wie lange der Leichnam unter der Brücke lag?“ „Die abschließende Auswertung der Laborergebnisse steht zwar noch aus, aber es deutet momentan alles auf einen Zeitraum von vier bis sechs Monate.“ „Sie machen es mir nicht gerade leicht, Herr Ramsauer“, ächzte der Ermittler.

„Vielleicht hilft Ihnen ja die Blinddarmnarbe weiter. Sie weist eine Besonderheit auf.“ Der Rechtsmediziner zog das weiße Laken zur Seite. „Ui“, staunte Sinner, „…die ist aber lang.“ „Alles andere als eine gute Arbeit“, schüttelte Ramsauer verächtlich den Kopf. „Muss ein Stümper gewesen sein.“ „Falls sich jemand findet, der einen Mann seines Alters vermisst, könnte er ihn daran identifizieren“, schürzte Sinner die Lippen. „Fragt sich nur, ob unser Unbekannter aus dieser Gegend stammt?“, gab der Rechtsmediziner zu bedenken. „Wenn wir nicht herausbekommen, um wen es sich bei diesem Mann handelt, ist es nahezu unmöglich herauszufinden, wie er ums Leben kam.“ „Sie könnten mit dem Fall ja bei Aktenzeichen XY ungelöst auftreten“, witzelte Ramsauer. „Warum eigentlich nicht?“, griff Sinner die Idee des Rechtsmediziners als gut gemeinten Rat auf. „Wäre es möglich, das Gesicht des Toten zu rekonstruieren?“, lief der Oberkommissar jetzt zu ungeahnten Höhen auf. „Eine plastische Gesichtsweichteil-Rekonstruktion durch einen guten Forensiker?“, überlegte Ramsauer. „Warum nicht? Wenn Sie jemanden finden, der die Kosten dafür trägt, setze ich mich mit einem auf diesem Gebiet sehr ehrfolgreich tätigen Studienkollegen in Verbindung.“ 

Oberkommissar Tim Sinner war geradezu aus dem Häuschen. Dieser Fall versprach deutlich mehr als zuvor erwartet. Falls er in dieser Sache eine gute Figur machte, stand seiner Beförderung zum Hauptkommissar nichts mehr im Wege. Nachdem er geradezu euphorisch in die Wolfenbütteler Dienststelle an der Lindener Straße zurückgekehrt war, vernahm er die Worte seines Kollegen Schubert nur noch beiläufig. „Wir hatten während der letzten zwölf Monate vier als vermisst gemeldete Männer im Landkreis.“ „Wie, äh, ja, gut.“ „Haben Sie in der Rechtsmedizin etwas Neues erfahren?“, hakte Kommissar Schubert nach. „Sonderlich viele Erkenntnisse gab es nicht, aber immerhin wissen wir jetzt, dass es sich um einen Mann Mitte Fünfzig handeln muss.“

Während Oberkommissar Sinner seinen Kollegen auch über die weiteren Details zum Leichnam informierte, betrat Miriam Herz das Büro der beiden Ermittler. „Falls wir mit den Vermisstenmeldungen nicht weiterkommen, könnten wir das Gesicht des Toten durch einen Forensiker rekonstruieren lassen“, gab Sinner die Idee des Rechtsmediziners weiter. Die Staatsanwältin zeigte sich durchaus angetan. „Sollte sich nach der Veröffentlichung des Fotos in der regionalen Presse niemand melden, der den Mann kennt, gäbe es die Möglichkeit über die Sendung ‚Aktenzeichen XY ungelöst’ eine erheblich breitere Öffentlichkeit zu erreichen“, fügte der Oberkommissar hinzu.

„Ihr Engagement in allen Ehren, Herr Sinner, aber zunächst sollten wir doch mal die uns zur Verfügung stehenden Mittel ausschöpfen.“ „Es gibt einige Vermisstenanzeigen“, mischte sich Schubert ein. „So, wie es aussieht, könnten sich zwei davon auf unseren Unbekannten beziehen.“ „Na also, dann schlage ich vor, dass Sie sich zunächst darum kümmern.“ Sinner sah seinen Kollegen mürrisch an. „Ich werde die Möglichkeit der Kostenübername inzwischen mit Oberstaatsanwalt van der Waldt klären.“ „Selbstverständlich“, stimmte der Oberkommissar zähneknirschend zu.

„Ich denke, du hattest vier Vermisstenanzeigen“, wandte sich Sinner seinem Kollegen zu, nachdem Miriam das Büro wieder verlassen hatte. „In zwei Fällen wurden erheblich jüngere Männer vermisst. Die sind ja dann auszuschließen, oder?“ „Das entscheide ich!“, ließ Sinner keinen Zweifel an seiner Autorität. Kommissar Schubert hatte verstanden. Er atmete zweimal tief durch, ehe er seinem Chef die Akten über den Schreibtisch schob.

Noch am selben Nachmittag trafen sich die Ermittler mit den Angehörigen der Vermissten vor der Rechtsmedizin zu einer möglichen Identifizierung der Leiche. Die Ehefrau eines als vermisst gemeldeten Herrn erschien vorsorglich in schwarzer Trauerkleidung. Die Nachricht, es könne sich bei dem Unbekannten um ihren vermissten Gatten handeln, hatte sie vom Schlimmsten ausgehen lassen.

„Guten Tag, mein Name ist Amelung, Ingrid Amelung. Sie sind die Herren Kriminalbeamten, die mich hierher gebeten haben?“, stellte sich die Dame bei ihrer Ankunft vor. „So ist es“, bestätigte Tim Sinner. „Der junge Mann zu meiner linken ist Kommissar Schubert, ich bin Oberkommissar Sinner.“ „Wo ist denn nun mein Mann?“, schien es die vermeintliche Witwe recht eilig zu haben. „Bitte erzählen Sie uns zunächst vom Verschwinden Ihres Ehemannes“, bat Kommissar Schubert die seltsame Hinterbliebene in einen Warteraum. 

„Winfried verschwand vor fast fünf Monaten. Er wollte nur noch schnell in die Firma, weil er dort wichtige Unterlagen vergessen hatte. Ich bin dann nach zwei Stunden Warten ins Bett gegangen. Als er am nächsten Morgen immer noch nicht daheim war, habe ich ihn anzurufen versucht, aber außer von der Mailbox habe ich seine Stimme seither nicht wieder gehört.“ Schubert reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Drei Tage später habe ich Winfried als vermisst gemeldet“, schniefte sie. „Hat Ihr Gatte irgendwann geäußert, Sie verlassen zu wollen?“, erkundigte sich Sinner. „Na hören Sie mal! Mein Winnie und ich waren das glücklichste Ehepaar, das Sie sich vorstellen können. Ich spüre, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein muss. Winnie hätte mich niemals verlassen!“ Eine Ansicht, die beide Ermittler nicht unbedingt mit ihr teilten, aber das behielten sie natürlich für sich.

„Wie groß und wie schwer war Ihr Gatte bei seinem Verschwinden?“, lenkte Schubert das Gespräch auf die bevorstehende Identifizierung. „Gab es Operationen, denen sich Ihr Mann unterziehen musste?“ Sollte sich bereits zu diesem Zeitpunkt eine erhebliche Diskrepanz ergeben, hätte man der Dame den wenig erfreulichen Anblick ersparen können. „Ich habe Ihnen ein Foto von meinem Winnie mitgebracht.“ Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und überreichte Schubert das Bild. „Er war 1,75 Meter und wog etwa 85 Kilogramm“, beschrieb sie den Vermissten. „Ach ja, man hatte ihm bereits vor unserer Hochzeit den Blinddarm herausgenommen.“

Der Mann auf dem Foto konnte tatsächlich der unbekannte Tote sein. Die Tatsache, dass er am Blinddarm operiert worden war, sowie die Angaben zu Gewicht und Größe passten zum Leichnam. „Also gut, wenn Sie soweit sind, können wir nun hineingehen. Der Pathologe erwartet uns bereits“, erhob sich Oberkommissar Sinner. „Ich muss Sie allerdings vorwarnen. Der Anblick des Toten ist nicht schön.“

Die beiden Ermittler nahmen die vermeintliche Witwe in ihre Mitte, während Doktor Ramsauer eine der Kühlungsklappen öffnete und den Schlitten mit dem Leichnam herauszog. „Ich kann Ihnen lediglich die Blinddarmnarbe zeigen“, erklärte der Rechtsmediziner. „Weshalb kann ich nicht sein Gesicht sehen? Ich würde mich gern von meinem Mann verabschieden.“ „Es gibt kein Gesicht mehr, welches ich Ihnen zeigen könnte“, schüttelte der Pathologe den Kopf und zog das Laken im Bereich des rechten Unterbauches soweit zurück, dass eine etwa 12 Zentimeter lange Narbe mit einer Zacke nach links sichtbar wurde. 

Ingrid Amelung sah für einen winzigen Moment auf die Narbe, ehe sie den Kopf zur Seite drehte und den Kommissaren zunickte. „Sind Sie absolut sicher, dass es sich um Ihren Ehemann handelt?“, kamen Schubert Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit. „Bitte sehen Sie sich die Narbe noch einmal genau an. Es darf kein Zweifel bestehen.“ Die Angesprochene folgte der Aufforderung des Kommissars nur sehr widerwillig. „Ja, er ist es. Mein Gott, es ist Winfried. Kein Zweifel, der Mann, der da liegt ist… nein, war mein Ehemann!“

Sinner und Schubert begleiteten die Witwe hinaus. „Wie ist Winfried ums Leben gekommen?“, erkundigte sie sich wieder einigermaßen gefasst. Oberkommissar Sinner öffnete ihr die Tür zum Foyer. „Wir wissen es noch nicht, aber momentan deutet alles auf einen Unfall hin.“ „Wann kann ich meinen Mann beerdigen?“ „Normalerweise können Sie alles in die Wege leiten. Der Freigabe des Leichnams dürfte nun nichts mehr im Wege stehen.“ „Dann lasse ich Winfried morgen Vormittag durch das Beerdigungsunternehmen abholen. Ich will ihm wenigstens einen schönen Abschied bereiten.“

Während die Kommissare der trauernden Witwe nachschauten und sie dabei beobachteten, wie sie in einen schwarzen Jaguar zu einem Herrn mit blauem Hut stieg, sprach sie ein reichlich abgerissen wirkender Obdachloser an.

„Habe ich das Vergnügen mit den Herren Kommissaren?“ Sinner und Schubert sahen sich sprachlos an. „Und wer sind Sie?“ „Axel Schweig, mein Name“, zog er seinen Schlapphut und deutete eine Verbeugung an. „Wir haben miteinander telefoniert.“ „Ach, Sie sind der Herr, der seinen Bekannten vermisst gemeldet hatte“, erinnerte sich Schubert. „Stets zu Diensten, die Herren.“ „Ja, schön, dass Sie gekommen sind…“ „Erschienen, junger Mann, erschienen! In meinem Alter muss man mit den Kräften haushalten.“ „Der Unbekannte ist soeben identifiziert worden. Wir benötigen Ihre Dienste also nicht mehr.“ „Na, Sie sind ja vielleicht lustig. Soll das heißen, ich habe mich vergeblich auf den weiten Weg gemacht?“ „Ich fürchte, genau so ist es“, bestätigte Sinner, sich bereits von dem Mann abwendend. 

„Gestatten mir die Herren eine einzige Frage, damit auch ich, zumindest für heute, meinen Seelenfrieden machen kann?“ Schubert verdrehte die Augen. „Also bitte.“ „Hat der Tote eine etwa 12 Zentimeter lange Blinddarmnarbe mit einer Zacke?“ 
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Es war schon spät, als Ingrid Amelung und ihr Begleiter die Villa im Wolfenbütteler Stadtteil Adersheim erreichten. Das Tor der Garage surrte leise nach oben. Majestätisch rollte der schwarze Jaguar über die Zufahrt, ehe er in der Doppelgarage verschwand. Sinner und Schubert nutzten die Gelegenheit, um dem Wagen zu folgen. Während sich die nun nicht mehr in Schwarz gekleidete, vermeintliche Witwe fröhlich lachend auf der Beifahrerseite aus dem Wagen schob, gaben sich die Kommissare zu erkennen.

„Darf man fragen, was es zu feiern gab?“, erkundigte sich Sinner befremdet. „Eine zugegeben nicht alltägliche Art der Trauer“, ergriff der Mann mit dem blauen Hut das Wort, „…für Frau Amelung ist es die für sie adäquate Art mit ihrem Schmerz umzugehen.“ „Sparen Sie sich das“, entgegnete der Oberkommissar gereizt. „Wer sind Sie eigentlich?“ „Mein Name ist Justus von Hohenloh. Ich bin ein Freund des Hauses.“ „Was wollen Sie denn eigentlich hier?“, zeigte sich Ingrid Amelung verwirrt. „Haben Sie mir meinen Mann mitgebracht?“ Wir wissen inzwischen, dass es sich bei dem Toten nicht um Ihren vermissten Ehemann handelt.“ „Dann habe ich mich wohl geirrt“, hob sie lapidar ihre Schultern. „Wie Sie erkennen können, ist Frau Amelung momentan nicht in der Situation, Ihre Fragen beantworten zu können.“ „Also schön, dann bitte ich Sie morgen Vormittag um 10 Uhr in die Wolfenbütteler Dienststelle an der Lindener Straße zu kommen.“ „Wir werden da sein“, versprach Hohenloh.

„Dass bei diesem bizarren Pärchen irgendetwas gewaltig zum Himmel stinkt, liegt wohl auf der Hand“, schüttelte Schubert nachdenklich mit dem Kopf, während sich die beiden Ermittler zur Dienststelle begaben. „Ich habe die beiden absichtlich etwas später einbestellt, um noch etwas Zeit für Recherchen in ihrem Umfeld zu haben“, erklärte Sinner. „Wir wollen doch mal sehen, ob es einen Grund für die falsche Identifizierung des Toten geben könnte.“ 

„Guten Morgen, Frau Amelung, Herr von Hohenloh“, begrüßte Kommissar Schubert seine Gäste auf dem Flur vor dem Büro, welches er sich mit Oberkommissar Sinner teilte. „Schön, dass Sie unserer Einladung nachkommen konnten. Wenn ich Sie schon mal hereinbitten darf.“ Das ungleiche Paar folgte ihm. „Ist denn Ihr Kollege gar nicht da?“, sah sich von Hohenloh interessiert um. „Oberkommissar Sinner wird gleich zu uns stoßen“, versicherte Schubert. „Er wurde leider etwas aufgehalten.“

„Ich muss mich für meinen gestrigen Auftritt entschuldigen“, ergriff Ingrid Amelung das Wort. „Ich kann verstehen, wenn mein Verhalten etwas befremdlich auf Sie gewirkt haben muss.“ „Es steht mir nicht zu, Ihr Benehmen zu bewerten“, hob Schubert die Schultern. „Nichtsdestotrotz wirkte das Ganze etwas befremdlich.“ „Menschen reagieren zuweilen recht unterschiedlich, wenn es darum geht, ihren Kummer zu bewältigen.“ 

Oberkommissar Sinner betrat das Büro. „Verzeihen Sie bitte meine kleine Verspätung, ich wurde leider aufgehalten.“ „Aber das macht doch nichts“, versicherte von Hohenloh. „Da Frau Amelung gestern Abend unpässlich war, nehme ich an, dass Sie Ihre Bekannte noch einmal von der Wendung in diesem Fall unterrichtet haben?“ „Ich war völlig perplex, als mir Justus davon erzählte“, griff sich die vermeintliche Witwe theatralisch an die Brust. „Wie ist das möglich?“ „Das frage ich Sie?“, stutzte Sinner. „Ich war mir so sicher“, entgegnete Ingrid Amelung mit unschuldsvollem Blick. „Oder ging es eher darum, ihren vermissten Ehemann auf elegante Weise für tot zu erklären?“ „Na hören Sie, wie können Sie so etwas behaupten?“ „Nun, wir haben uns natürlich umgehört und das, was uns zu Ohren kam, macht uns schon von Berufswegen her neugierig“, brachte es Schubert auf den Punkt. „Sie und Herr von Hohenloh sind seit dem Verschwinden Ihres Mannes ein Paar“, legte Sinner die Karten auf den Tisch. „Ich habe Frau Amelung über den Verlust Ihres Gatten hinweg getröstet. Dass wir uns dabei näher kamen, kann man sicherlich als Schicksal bezeichnen.“ 

Die Kommissare sahen sich vielsagend an. „Fakt ist, wenn Herr Amelung für tot erklärt worden wäre, hätten Sie, Frau Amelung, als dessen Witwe eine nicht unbeträchtliche Hinterlassenschaft angetreten und sie hätten wieder heiraten können“, schlussfolgerte Sinner. „Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum, Herr Oberkommissar“, zeigte Justus von Hohenloh plötzlich Zähne. „Falls Sie andeuten wollen, dass Frau Amelung den Toten absichtlich in fälschlicher Weise als Ihren Gatten identifiziert hat, müssten Sie dies beweisen. Da ich denke, dass Sie dazu nicht in der Lage sind, verabschieden wir uns jetzt. Frau Amelung hat nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, als Sie in dem Toten Ihren Gatten zu erkennen glaubte. Sollten Sie weiterhin etwas Anderes behaupten, werden Sie von meinem Anwalt hören.“ Von Hohenloh griff nach seinem Hut, hakte die vermeintliche Witwe ein und verließ mit ihr das Büro. Schubert und Sinner sahen ihnen verdutzt nach. 

„Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sich hinter dieser versnobten Fassade Abgründe auftun“, sinnierte Sinner. Wer weiß, was sich da alles zu Tage fördern ließe.“ „Wenn sich tatsächlich bestätigen sollte, was Sie und ich vermuten, war die Nummer mit der Identifizierung eines fremden Leichnams echt harter Tobak“, konnte Schubert seinem Vorgesetzten nur beipflichten. „Wir werden die Sache im Auge behalten, aber zunächst sollten wir uns noch einmal Axel Schweig und der weiteren Identifizierung des Toten zuwenden. Abgesehen von dem Phantombild und dem Spitznamen sind wir nicht viel weiter.“

Eine halbe Stunde später und keine zwei Kilometer weiter trafen sie den Obdachlosen an seinem Stammplatz in der Bärengasse an. Da er den Verkaufsstandort für die Obdachlosenzeitung bei der Abgabe der Vermisstenanzeige als Kontaktpunkt angegeben hatte, war es kein Problem, ihn ausfindig zu machen. Wie so oft war er gerade damit beschäftigt, die Fifty-fifty
 zu verkaufen. 

„Hallo Herr Schweig, wie laufen die Geschäfte?“, erkundigte sich Kommissar Schubert. „Wenn Sie mir eine abnehmen würden, hätte ich schon drei verkauft.“ „Na, dann geben Sie meinem Kollegen auch gleich eine“, verfügte Schubert großzügig über das Portmonee seines Vorgesetzten. Geld und Zeitungen wechselten die Besitzer. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?“, tat Sinner eine einladende Handbewegung in meine Richtung. Ich hatte ebenfalls eine der bereits verkauften Zeitungen des Obdachlosen erstanden und las diese an einem der vor meinem Stammcafé aufgestellten Tische. Ich bemerkte die Kommissare erst, als sie am Nebentisch Platz nahmen und bei Anne Kaffee und Cappuccino bestellten. Da mich bislang keiner der beiden Ermittler hinter meiner Zeitung erkannt hatte, beließ ich es dabei. Schließlich war ich als Detektiv entsprechend neugierig auf das, was die Vertreter der Staatsgewalt mit dem Obdachlosen zu besprechen hatten.

„Sie sagten, Sie und der Verstorbene wären etwa zwei Jahre lang gemeinsam auf Platte gewesen“, begann Sinner das Gespräch. „Ja, ja, müssen so ungefähr zwei Jahre gewesen sein“, bestätigte der Angesprochene. „Während dieser Zeit muss Ihnen Ihr Freund doch so einiges über seine Vergangenheit erzählt haben“, mutmaßte der Oberkommissar. „War er womöglich vor irgendetwas auf der Flucht? „Ich weiß nur, dass es Hugo nicht immer so mies ging. Er sehnte sich öfter nach seinem Bett und ner heißen Dusche zurück.“ „Hat er denn nie über dieses andere Leben mit Ihnen gesprochen?“, schenkte ihm Kommissar Schubert nur wenig Glauben. „Nein!“, entgegnete der Obdachlose entschieden. „Er fand auf der Straße endlich das, wonach er sein Leben lang vergeblich gesucht hatte.“ „Was soll das gewesen sein?“, hob Schubert skeptisch die Braue. „Achtung vor dem Besitz des Anderen, Respekt vor dem Leben und den Stolz darauf, ein anständiger Mensch zu sein.“

Es herrschte betretenes Schweigen, als Anne den Kaffee für die Kommissare und den Cappuccino für den Obdachlosen brachte. Ich fragte mich, wer dieser Hugo war und welches Schicksal er erlitten hatte. Dann erinnerte ich mich schließlich an ein Gespräch mit Miriam. Sie hatte mir zwei Tage zuvor von einem Mann erzählt, der bei Abbrucharbeiten an der alten Okerbrücke neben der Hauptpost gefunden worden war. Offensichtlich waren Sinner und Schubert gerade dabei, im Leben des Toten zu recherchieren. Ich beschloss, noch ein wenig länger als geplant sitzen zu bleiben.

„Sie haben Ihren Freund kurz nach seinem plötzlichen Verschwinden als vermisst gemeldet. Hat er Ihnen während ihres letzten Treffens irgendetwas von der Absicht erzählt, wieder in sein ursprüngliches Leben zurückzukehren?“ „Nee“, schob der Zeitungsverkäufer seine Unterlippe ein Stück weit hervor, um an seinem Cappuccino zu schlürfen. Sinner wurde ungeduldig. „Wollte er sich sonst in irgendeiner Weise verändern?“ „Nicht, dass ich wüsste. Warum auch?“, sah er die Kommissare fragend an. „Es ging uns gut. Hugo war ein phantastischer Schachspieler. Wir haben mitunter die halbe Nacht lang an einem einzigen Spiel gesessen.“ 

„Also schön“, fasste Sinner zusammen. „Hugo hat also nie etwas davon gesagt, dass er sein Leben als Obdachloser satt habe und er hat auch nichts davon verlauten lassen, vor irgendjemandem auf der Flucht zu sein.“ „So ist es“, bestätigte der Obdachlose. „Erzählen Sie uns, was an dem Tag geschah, als Hugo verschwand“, bat Sinner. „Im Grunde war alles wie immer“, begann der Zeitungsverkäufer. „Es war an einem der späten Herbsttage. Hugo und ich kamen von der Tafel, wo wir uns einige Lebensmittel geholt hatten. Wir brachten unsere Schätze ins Quartier und gingen anschließend zum Forum, um dort Pfandflaschen zu sammeln. Als wir dort ankamen, war es bereits dunkel. Während sich Hugo die Papierkörbe an den Bushaltestellen vornahm, suchte ich das Parkdeck ab. Als ich fertig war, begab ich mich an unseren Treffpunkt, um auf ihn zu warten. Ich sah ihn nicht wieder.“  

Sinner überlegte angestrengt. „Sie erwähnten gerade ein Quartier.“ Axel Schweig nickte. „Wir hatten eine gemeinsame Unterkunft in der Nähe der Bahngleise“, blieb der Obdachlose vage. „Dann gehe ich davon aus, dass Ihr Freund bei seinem Verschwinden einige Habseligkeiten in Ihrer Unterkunft zurückließ.“ Axel Schweig druckste herum. „Wir wollen Ihnen die Andenken an Ihren Freund nicht wegnehmen, aber im Augenblick könnten uns diese Dinge dabei helfen, seine Identität festzustellen“, erklärte der Oberkommissar. „Sie wollen doch sicher auch, dass Hugos Tod aufgeklärt wird.“ Der Obdachlose nickte betreten.

Kurz darauf rollte der Dienstwagen der Ermittler, von der Bundesstraße 4 kommend, parallel zu den Gleisen, bis zum Stellwerk. Von dort aus gingen sie in nordwestliche Richtung weiter, bis die letzten Gartenlauben auftauchten. „Ich wusste gar nichts von diesem Kleingartenverein“, zeigte sich Sinner überrascht. Axel Schweig deutete auf eine reichlich heruntergekommene Hütte. „Die Laube ist gleich da vorn links, direkt am Fluss.“ „Gehören Sie der Kolonie an?“, erkundigte sich Schubert. „Nee, nee“, lachte der Obdachlose, „Für die Parzelle findet sich niemand. Dafür, dass ich hier unterkriechen darf, muss ich die Wege sauber und die Augen offen halten.“

Axel Schweig nutzte offensichtlich nicht nur die Hütte, sondern baute auf dem ihm überlassenen Boden auch eigenes Gemüse an. Er zeigte den Kommissaren nicht ohne Stolz, wie er sich eingerichtet hatte. „Alles vom Sperrmüll“, erklärte er. „Sie glauben gar nicht, was die Leute alles so wegwerfen.“ „Haben Sie die Bücher alle gelesen?“, wunderte sich Schubert über ein ganzes Regal voller Lektüre. „Nur weil ich mit dem dekadenten Leben unserer Gesellschaft abgeschlossen habe, muss das nicht zwangsläufig mit Dummheit einhergehen.“ „So war es auch nicht gemeint“, betonte Schubert.

Der Laubenpieper legte die Zeitungen zur Seite und ließ sich in einen alten Ohrensessel fallen. „Sorry, aber seit ich weiß, dass Hugo nicht wieder kommt, bin ich etwas dünnheutig geworden.“ „Es sind diese dämlichen Klischees, die einem die Sicht auf die Wahrheit verklären.“ „Hier also haben Sie und Hugo während der letzten Jahre gelebt“, sinnierte Sinner, während er sich in der Hütte umsah. „Na ja, nicht die ganze Zeit. Die Laube haben wir erst vor etwa zwei Jahren bezogen.“ „Zeigen Sie mir doch bitte jetzt die Sachen, die Ihr Freund hier zurückgelassen hat.“ 

„Im Grunde leben Sie hier gar nicht so schlecht“, merkte Schubert an, während der Penner zwischen all den leeren Flaschen und einem Sammelsurium an Gegenständen und Utensilien nach den Sachen seines Freundes suchte. „Fehlt nur noch, dass Sie dieses Leben romantisch finden.“ Kommissar Schubert ärgerte sich über sich selbst. Wie so oft war ihm kein Fettnäpfchen tief genug. „Ach, hier ist ja sein Rucksack.“ „Sie bekommen ihn wieder“, versprach Sinner, nachdem er einen flüchtigen Blick in dessen Inneres geworfen hatte. „Ich verlasse mich darauf.“ „Eine letzte Frage noch, Herr Schweig“, wandte sich der Oberkommissar nochmals um, während er die Laube verließ. „Konnte Hugo eigentlich schwimmen?“ Der Angesprochene zeigte sich nachdenklich. „Sie werden es nicht für möglich halten, aber ich weiß es nicht.“ „Ist ja nicht so schlimm.“ Sinner reichte ihm seine Karte. „Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, wäre es gut, wenn Sie sich in der Dienststelle melden.“ Axel nickte.
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„Der Bericht des Pathologen und unsere Nachforschungen lassen keinen anderen Schluss zu, als dass unser Unbekannter ohne Fremdeinwirkung ums Leben kam“, erklärte Sinner. „Ein tragischer Unfall also“, schlussfolgerte Staatsanwältin Miriam Herz. „Der Rechtsmediziner konnte zwar Schädigungen der Leber und anderer Organe durch den erhöhten Genuss von Alkohol feststellen, aber dies sagt natürlich nichts darüber aus, ob der Tote zum Zeitpunkt seines Ablebens unter dem Einfluss von Rauschmitteln gestanden hat.“ Die Staatsanwältin schlug den Ordner mit den Ermittlungsergebnissen symbolhaft zu. „Tja meine Herren. Da uns die Mittel für eine Rekonstruktion verwehrt wurden und sich die Identität unseres Toten nicht auf anderem Wege feststellen lässt, bleibt uns nichts anderes übrig, als den Fall vorerst zu den Akten zu legen.“

Während sich Sinner erhob, um das Büro von Miriam Herz zu verlassen, blieb Schubert wie angewurzelt sitzen. „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst“, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Hier wird doch wieder eindeutig mit zweierlei Maß gemessen! Wenn es sich um ein verdientes Mitglied unserer beschissenen Gesellschaft handeln würde, dann stünden alle Mittel bereit, um den Tod des Mannes aufzuklären, aber es geht ja nur um einen Penner.“ „Sie wissen, dass ich da keinen Unterschied mache, Schubert“, entgegnete die Staatsanwältin mit ruhiger Stimme. „Sie vielleicht nicht, aber sicher diejenigen, die in ihren Sesseln sitzen, keine Ahnung von der Realität haben und trotzdem ihr Zepter schwingen.“ „Tut mir leid, Schubert.“

„Sie haben Glück, dass die Herz nicht zu denen gehört, die jedes Wort auf die Goldwaage legen, aber dennoch haben Sie sich da gerade keinen Gefallen getan“, schlug Sinner seinem Kollegen anerkennend auf die Schulter. „Ist doch wahr“, hatte sich Schubert auch nach dem Verlassen des Büros nicht beruhigt. „Wollen Sie diesem Obdachlosen entgegentreten und ins Gesicht sagen, dass kein Geld da ist, um die Identität seines Freundes herauszufinden?“ Oberkommissar Sinner schwieg. „Wenn die Akte erst geschlossen ist, wird sie ganz sicher nicht so schnell wieder geöffnet.“ „Ich kann Sie ja verstehen, Schubert, aber im Endeffekt ändert sich mit dem Wissen um den Namen des Toten nichts an der Ursache, die zu seinem Ableben führte. Insofern ist es tragisch, mögliche Hinterbliebene von seinem Tod nicht unterrichten zu können, aber nun einmal nicht zu ändern. 

Axel Schweig nahm die Nachricht von der Einstellung des Falles nicht in der erwarteten Weise zur Kenntnis. „Es ist nett, dass Sie mir den Rucksack vorbeibringen. Sie taten sicher alles, was in Ihrer Macht lag, um Hugos Tot aufzuklären, aber manchmal gibt es halt Dinge, die wir nicht beeinflussen können.“ „Falls Sie doch noch erfahren, wie ihr Freund mit bürgerlichem Namen hieß, wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie ihn uns mitteilen würden“, bat Schubert abschließend. „Es wäre bestimmt auch im Sinne Ihres Freundes, wenn wir eventuell vorhandene Angehörige informieren könnten.“ „Das glaube ich nicht“, widersprach Axel Schweig. „Er lebte ganz sicher nicht auf der Straße, weil er ihnen so viel bedeutete.“ 
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„Was ist los mit dir?“, erkundigte ich mich bei meiner Lebensgefährtin. Miriam und ich nutzten ihre Mittagspause, um die ersten wärmenden Sonnenstrahlen des verfrühten Frühlings gemütlich bei einer Tasse Cappuccino zu genießen. „Ach, ich weiß auch nicht, irgendwie nervt mich im Moment alles.“ „Nun erzähl schon, was ist los?“ „Du kennst doch den neuen Kommissar.“ „Schubert“, entgegnete ich. „Der nach Kleinschmidts Pensionierung kam, um Oberkommissar Sinner zu unterstützen.“ „Genau“, bestätigte Miriam. „Was ist mit ihm?“ „Er hat mir vorhin etwas vorgehalten, was mir ziemlich zu denken gibt.“ „So?“ „Es geht um den unbekannten Leichnam, der unter der Okerbrücke gefunden wurde. Ich musste die Ermittlungsakte heute schließen, weil mir Van der Waldt die Mittel zur Rekonstruktion des Gesichts gestrichen hat. Ohne die Identifizierung der Unbekannten bleibt der Fall jedoch nie wirklich abgeschlossen.“

Ich erinnerte mich an das Gespräch zwischen den Kommissaren und dem obdachlosen Zeitungsverkäufer, welches an genau dem Tisch stattgefunden hatte, an dem Miriam und ich gerade saßen und dessen Zeuge ich zufällig geworden war. „Steht denn wenigstens fest, woran der Mann starb?“, weckte der Fall allmählich mein Interesse. „Es deutet zumindest nichts auf ein Gewaltverbrechen hin“, entgegnete Miriam, ohne wirklich überzeugt zu sein. „Ich kenne dich lange genug, um zu spüren, wann dir eine Sache Bauchschmerzen bereitet“, zwinkerte ich ihr zu. „Soll ich mich mal etwas umhören? Vielleicht finde ich ja so ganz nebenbei etwas heraus.“ Miriam strahlte über das ganze Gesicht. „Aber du hast doch momentan wirklich genug zu tun“, standen ihre Worte im krassen Missverhältnis zu ihrer Mimik. „Für dein Seelenheil ist mir kein Weg zu weit.“

Meine Liebste war also glücklich, ich war es auch, weil sie es war. Und Kommissar Schubert war es, weil der Obdachlose glücklich war. Letzteren musste ich allerdings zuvor noch von seinem Glück überzeugen. Zugegeben, so ganz selbstlos ging ich nicht an die Sache heran. Ich betrachtete die Recherchen, die ich in diesen Fall erledigen würde, als eine Art Investition in die Zukunft. Wenn es mir gelang, die Identität des unbekannten Toten zu klären, war ich, was mein Konto bei Miriam anging, von der Soll- sicherlich auf die Habenseite gewechselt. Das soll heißen, Miriam künftig nicht mehr mit einem schlechten Gewissen entgegentreten zu müssen, wenn es darum geht, wichtige Informationen für meine Fälle von ihr erbitten zu müssen.

Die Kontaktaufnahme zu Axel Schweig gestaltete sich nicht sonderlich problematisch. Ich wusste ja aus der Zeitung der Obdachlosen, wo er die Fifty-fifty verkaufte. Erst wenige Tage zuvor hatte ich ihm an seinem Standort neben dem Juwelier in der Bärengasse eine  Zeitung abgekauft. Ich brauchte mich also nur entspannt zurückzulehnen und auf ihn zu warten. Früher oder später würde er auftauchen, da war ich mir sicher.

Ich nutzte die Zeit, um mich mit meinem Freund Jannis über die Krise auf der Krim und mit Freundin Katja über ihren Menorca Reiseführer für Kinder zu unterhalten. Sie hatte schon eine Menge Arbeit in ihre Idee investiert und so, wie es aussah, musste ihr Projekt ein großer Erfolg werden. Wer über Jahre ein und dasselbe Café besucht, kommt, wenn er nicht kontaktscheu ist, auch mit vielen Menschen ins Gespräch. So habe ich von vielen interessanten Geschichten gehört und war von ihren Schicksalen gerührt. Gerade mein Lieblingscafé wird durch seine vielen Stammgäste geprägt. 

Meine Geduld sollte nicht enttäuscht werden. Ich hatte kaum mein Speziale Lento ausgetrunken, als der Obdachlose auch schon seinen Verkaufsstand aufbaute. „Hallo Herr Schweig“, begrüßte ich ihn freundlich lächelnd. Der Mann sah mich verdutzt an. „Ja bitte?“ „Hätten Sie wohl einen Moment Zeit für mich? Ich würde Sie gern zu einem Kaffee einladen.“ „Weshalb?“ „Es geht um Ihren kürzlich tot aufgefundenen Bekannten“, erklärte ich. „Was haben Sie damit zu tun?“ „Entschuldigen Sie, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Lessing, ich bin Privatermittler.“

Axel Schweig begriff nach wie vor nicht, was ich von ihm wollte. Wie auch? Woher sollte er wissen, dass ich für die Staatsanwaltschaft tätig war. „Am besten, wir setzen uns an einen der Tische und ich erkläre Ihnen, worum es geht.“ Der Zeitungsverkäufer zuckte mit den Achseln. „Von mir aus.“ Einem, dem das Leben wahrscheinlich übel mitgespielt hat, fällt es sicherlich besonders schwer, einem Fremden Vertrauen entgegenzubringen. Dementsprechend zurückhaltend reagierte Axel Schweig auf meine Fragen. Bevor ich auf persönliche Dinge zu sprechen kommen konnte, musste ich sein Vertrauen gewinnen.

„Ich weiß, dass die Polizei die Ermittlungen bezüglich der Klärung der Identität Ihres Freundes eingestellt hat. Sie geht davon aus, dass Ihr Bekannter bei einem Fall von der Brücke unglücklich aufschlug und ertrank.“ „So hat man es mir gesagt“, bestätigte der Obdachlose. „Bislang deutet nichts darauf hin, dass es anders gewesen sein könnte“, räumte ich ein, „und doch ist es unbefriedigend, dem Unbekannten weder einen Namen noch ein Gesicht geben zu können.“ „Die haben ihn unter dem grünen Rasen beerdigt“, atmete Axel Schweig schwer. „Wenn Sie es wollen, kann ich zumindest versuchen, dies zu ändern.“ „Ich habe kein Geld, um Sie zu bezahlen“, seufzte der Angesprochene. „Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Mein Einsatz fällt in die Rubrik ‚Gute Tat der Woche‘ und kostet Sie keinen Cent.“

Axel Schweig sah mich skeptisch an. „Sie wollen mir doch nicht weismachen, aus reiner Nächstenliebe zu arbeiten.“ „So ist es auch nicht“, bestätigte ich seine Bedenken. „Sagen wir mal so: Ich möchte einem lieben Menschen einen Gefallen tun.“ „Dann ist soweit alles klar“, stimmte der Obdachlose zu. „Ich frage mich nur, weshalb Sie glauben, mehr herausfinden zu können als die Polizei.“ „Weil ich anders arbeite und weil ich über eine Geheimwaffe verfüge.“ „Eine Geheimwaffe?“ „So ist es“, lächelte ich geheimnisvoll. „Wenn Sie interessiert sind, werde ich Sie ihnen bei Gelegenheit vorführen.“ Die Ungläubigkeit in Schweigs Gesicht überwog der Neugier. „Sie verkackeiern mich.“ „Lassen Sie sich überraschen“, blieb ich geheimnisvoll.

Nach einer guten Stunde hatte ich das Eis des Misstrauens in ihm so weit zum Schmelzen gebracht, dass er mir die Geschichte ihrer Freundschaft in allen Einzelheiten erzählte. Er schilderte, wie unbeholfen sich Hugo anfangs gab und wie unbedarft er anderen gegenüber auftrat. „Es dauerte lange, bis er sich anderen gegenüber behaupten konnte. Die Welt da draußen ist rau. Wenn du überleben willst, brauchst du Ellenbogen“, beschrieb er das Leben auf der Platte wohl sehr zutreffend. „War Hugo sein tatsächlicher Vorname?“ „Ich nahm es an. Zumindest nannte er mir diesen Namen, als ich ihn danach fragte.“ „Denken Sie bitte genau nach“, forderte ich Axel auf. „Gab es irgendwann eine Situation, in der er seinen Familiennamen gebrauchte?“ „Glauben Sie mir, Herr Lessing, darüber habe ich mir während der vergangenen Tage  bereits mehrfach das Hirn zermartert. Ich kann mich leider nicht an eine solche Begebenheit erinnern.“

Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Folglich musste ich nach anderen Anhaltspunkten suchen, um ans Ziel zu gelangen. „Gibt es einen Nachlass?“ „Den haben die Kommissare auch schon  durchgesehen“, erklärte der Zeitungsverkäufer. „Das Ergebnis kennen Sie.“ „Wenn es Ihnen recht ist, würde ich trotzdem  gern noch einen Blick darauf werfen.“              

Irgendwie geisterte in meinem Kopf das Bild eines Penners herum, der unter einer Brücke kampierte. Dementsprechend überrascht war ich, als mich Axel in seine Laube führte. Klar, die Hütte hatte weder Strom noch fließend Wasser und es zog an allen Ecken und Enden, aber es war ein Dach über dem Kopf und es waren einige Quadratmeter Freiheit, die ihm sein Leben so ermöglichten, wie es ihm in den Kram passte. Axel war ein Aussteiger, mitten in unserer bis ins kleinste Detail strukturierten Wohlstandsgesellschaft.

„Warum sind Sie diesen Weg gegangen?“, fragte ich ihn, während er mit seinem zweiflammigen Campingkocher das Wasser für eine Tasse Tee aufsetzte. „Also zunächst sollten wir mal das Sie weglassen“, entgegnete der Hausherr. „Ich bin der Axel“, reichte er mir seine von harter Arbeit gezeichnete Hand. „Okay, nenn mich Leo.“ „Tja Leo, die Antwort lässt sich in zwei, drei Sätzen zusammenfassen. Als mein kleiner Handwerkerbetrieb in Insolvenz ging, weil das Land als mein Hauptauftraggeber die ausstehenden Rechnungen nicht zahlte, verließ mich zunächst meine Frau, dann der Rechtsanwalt, und schließlich verlor ich den Prozess. Als ich dann versuchte, bei verschiedenen staatlichen Einrichtungen Hilfe zu bekommen, sagte man mir, dass die Staatskassen leer seien. Meine bis dato brav gezahlten Steuergelder würden dringend benötigt, um unsere militärischen Auslandsmissionen zu bezahlen und um in höchst wichtige Projekte der Europäischen Union zu investieren. Nur gut, dass in unserem Land niemand hungern muss. Es gibt ja schließlich die Tafel und Suppenküchen.“ 

Es war nur allzu deutlich, wie viel Wut und Enttäuschung aus seinen Worten sprach. Vielleicht sind die Verantwortlichen in unserem Land inzwischen zu liberal? Die Veränderungen durch die Gesellschaft in den siebziger Jahren waren sicherlich notwendig und zum großen Teil gerechtfertigt, aber waren sie gerade in jüngster Zeit nicht manchmal schon überzogen? Man ist sicherlich nicht schon deshalb ein Rechtsradikaler, weil man die Zuwanderungsfrage mit einem skeptischen Auge betrachtet. 

Der Rucksack des Verstorbenen gab nicht sonderlich viel her. Abgesehen von Blut verdünnender Medizin und Herztropfen, fanden sich lediglich Unterwäsche, eine Pfeife und weitere Rauchutensilien sowie zwei Fotos, auf denen ein Junge und ein Mädchen zu sehen waren. „Erzählte Hugo eventuell von eigenen Kindern?“, wandte ich mich Axel zu. „Nein. Ich habe die Fotos auch erst nach seinem Verschwinden gesehen. Ist schon merkwürdig“, sinnierte Axel. „Da glaubst du einen Menschen gut zu kennen und dann stellt sich plötzlich heraus, dass du im Grunde gar nichts über ihn weißt.“

„Du glaubst gar nicht, wie häufig ich Ehepaare unter meinen Auftraggebern habe, die geradezu verblüfft sind, wenn ich ihnen die Ergebnisse meiner Recherchen präsentiere. Oftmals decke ich selbst nach dreißig Jahren Ehe noch so dunkle Geheimnisse auf, dass es mein Auftraggeber kaum glauben kann. Ich sage dir, die menschliche Seele ist wie eine Schlangengrube. Wer sich in ihr verliert, ist verloren.“

„Aus deinen Worten spricht viel Wahrheit und noch mehr Erfahrung, Leo“, stellte Axel fest. „Bevor ich Privatdetektiv wurde, war ich bei der Braunschweiger Kriminalpolizei. Zuerst bei der Sitte, später bei der Mordkommission. Glaub mir, ich habe so manches erlebt und viel zu viel gesehen.“ „Du warst ein Bulle und hast alles hingeschmissen?“ „Du siehst, wir haben durchaus Gemeinsamkeiten.“ Axel und ich mussten lachen. „Und so wie es aussieht, hat keiner von uns seinen Entschluss bereut“, stellte er schmunzelnd fest. „Cést la vie.“

„Ich habe übrigens noch eine Spieldose von Hugo“, erinnerte sich Axel. „Eine Spieldose?“, wiederholte ich ungläubig. „Hugo gab sie mir mit den Worten, ich solle gut darauf achten.“ Axel verschwand kurz hinter einer Decke, die er als eine Art Paravent benutzte, um seine Schlafstadt abzuteilen. „Hier ist sie“, kehrte er zurück. Ich war reichlich überrascht. Die Spieldose schien ziemlich alt und möglicherweise wertvoll zu sein. Zu einer heiteren Melodie drehte sich eine bunt bemalte, sehr filigrane Eulenspiegelfigur. 

„Ein sehr schönes Stück“, stellte ich anerkennend fest. „Ich würde sie mir gern für ein paar Tage ausleihen, um ihren Wert bestimmen zu lassen.“ Axel zögerte. „Sie ist das einzige, was mir von Hugo geblieben ist“, schob er mahnend nach. „Du bekommst sie wohlbehalten zurück, versprochen.“ Schließlich willigte er kopfnickend ein. „Bis morgen ist es sicher zu knapp, aber wenn du mich übermorgen in meiner Detektei besuchen würdest, kann ich dir bestimmt schon mehr über die Spieldose sagen.“ „Na gut.“ „Ist es okay für dich, wenn ich sie zusammen mit dem Rucksack mitnehme?“ Mein neuer Freund stimmte ein weiteres Mal zu.

Als ich die kleine Schrebergartenkolonie in Richtung des alten Scheringtunnels verließ, erfüllte mich ein Gefühl innerer Zerrissenheit. Einerseits hatte ich das Bedürfnis, Axel bei einem Neuanfang helfen zu wollen, andererseits fragte ich mich, ob er mit seinem jetzigen Leben wirklich so unzufrieden war. Ich vertagte meine Entscheidung, um sie von weiteren Erkenntnissen abhängig zu machen.
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„Gut, dass Sie da sind, Herr Lessing, Sie werden bereits erwartet.“ Ich sah meiner Putzsekretärin verwundert in die Augen. „Worum geht es denn?“ „Das wollte mir die Dame nicht sagen“, schürzte Trude die Lippen. „Na schön, führen Sie die Frau bitte in mein Büro.“ „Sie sollten vorher noch bei Rechtsanwalt Börner zurückrufen. Seine Sekretärin hat schon zweimal angerufen.“ „Da bin ich mal für zwei Stunden in der Stadt und schon will alle Welt etwas von mir“, schüttelte ich genervt den Kopf. „Vielleicht sollten Sie endlich Ihr Handy in Ordnung bringen lassen“, bemäkelte Trude. „Sie haben ja Recht, meine Liebe, aber nun machen Sie mir bitte eine Verbindung mit Herrn Börner.“

„Hallo, alter Rechtsverdreher“, begrüßte ich meinen Freund mit der gebotenen Höflichkeit. „Wo drückt denn der Schuh?“ „Detlef hat morgen Geburtstag. Eigentlich wollte er diesen Tag in aller Ruhe begehen, aber nun habe ich mir gedacht, dass es doch sicher ganz nett wäre, wenn wir mit Miriam und dir schön essen gehen würden.“ „Soviel ich weiß, hat Miriam morgen Abend noch nichts vor. Von daher müsste es also klappen“, sagte ich zu. „Hast du schon einen Tisch reserviert?“ „Ich dachte mir, wir gehen zu Yussef“, entgegnete Christoph. „Da ist es doch noch am gemütlichsten.“ Ich staunte nicht schlecht. Ein Gourmet wie er und die gute griechische Hausmannskost? Mir sollte es recht sein. Nach der Betriebsruhe im Februar war ich noch nicht wieder dort gewesen. „Okay, dann treffen wir uns am besten bei Yussef.“ „Ich freue mich.“

Die Freundschaft zu Christoph bestand schon seit mehreren Jahren. Anfangs ausschließlich über seine Mandantschaft, für die ich in vielen verzwickten Fällen erfolgreich ermittelt hatte, später dann, und damit meine ich die Zeit nach meinem Koma, hatte ich ihm, gerade was die Auslastung meiner Detektei betraf, viel zu verdanken. Nachdem sich Christoph irgendwann geoutet hatte, entwickelte sich zwischen ihm und Detlef, Miriam und mir so etwas wie eine Freundschaft. Es war, als hatte er mit diesem Bekenntnis eine unsichtbare Schranke geöffnet.

Kann ich Ihren Besuch hereinbitten?“, unterbrach Trude den Fluss meiner Gedanken. „Wie? Äh, ja natürlich.“ Als ich durch die offen stehende Tür meines Büros sah, was Trude da in ihrem Schlepptau hatte, katapultierte es mich geradezu aus meinem Drehstuhl. Ich zupfte mein Jackett zurecht, knöpfte zumindest einen der Knöpfe zu und eilte der überaus attraktiven Erscheinung mit ausgestreckter Hand entgegen. Allein was das Aussehen meiner Auftraggeber anging, hatte sich der Wechsel vom Beamtenstatus in die Selbstständigkeit mehr als gelohnt. Ich fragte mich, weshalb ein Mann wie ich sein Charisma auf eine einzige Frau beschränken sollte. War es nicht eine Sünde, mich so vielen schönen Frauen vorzuenthalten? 

„Mein Name ist Lessing“, reichte ich ihr meine Hand, um in 007 Manier fortzufahren. „Leopold Lessing.“ Trude verdrehte die Augen und schloss hinter sich die Tür - natürlich auf der falschen Seite. „Nehmen Sie bitte Platz, Frau...“ „Van der Waldt.“ Ich stutzte. „Kann Ihnen meine Sekretärin etwas zu trinken bringen?“ „Danke, ich wurde bereits bestens versorgt.“ Ich bedeutete derweil mit einer deutlichen Handbewegung meiner Putzsekretärin, das Büro zu verlassen. „Van der Waldt?“, wiederholte ich nachdenklich. „Mein Mann ist Oberstaatsanwalt“, bestätigte sie meine Annahme. „Eine Freundin hatte kürzlich Ihre Dienste in Anspruch genommen und Sie als sehr diskret beschrieben.“ „Sie können unbesorgt sein. Was in diesen Wänden besprochen wird, geht nicht nach draußen.“

Weshalb ich in diesem Moment spontan an Trude dachte, weiß ich nicht. „Was führt Sie zu mir?“ Die Schönheit stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich befürchte, von meinem Mann betrogen zu werden.“ „Entschuldigen Sie, aber wenn ich Sie so vor mir sitzen sehe, kann ich mir dies beim besten Willen nicht vorstellen. Eine Frau wie Sie betrügt man nicht.“ „Das ist wirklich sehr lieb von Ihnen, aber es gibt deutliche Anzeichen dafür, dass es eben doch so ist.“

„Welche Anzeichen lassen Sie zu diesem Ergebnis kommen?“, hakte ich nach. „Ich habe eine Kurzmitteilung in seinem Handy gelesen.“ „Sie kontrollieren sein Handy?“, hob ich die Brauen. „Nein, das heißt ja. Es hat sich so ergeben. Jedenfalls schrieb ihm eine gewisse Miri, dass sie sich auf das bevorstehende Wochenende mit ihm freue.“ Ich horchte auf. „Wie nannte sich die Dame?“ „Miri“, wiederholte Frau van der Waldt. „Kennen Sie das Miststück etwa?“ Wenn Miri der Kosename von Miriam war, musste ich mich zumindest fragen, ob es sich um meine Lebensgefährtin handelte. „Nicht direkt“, wich ich ihrer Frage aus.         

„War die SMS der einzige Hinweis auf die Untreue Ihres Mannes?“ „Nein, aber es gab lauter Kleinigkeiten, die zusammengenommen keinen anderen Schluss zulassen. Eine Frau spürt so etwas.“ „Von was für Kleinigkeiten sprechen Sie?“ Sie atmete schwer. „Ich fand ein Taschentuch mit Lippenstift in seinem Jackett, ein anderes Mal roch er nach einem fremden Parfüm. In letzter Zeit kommt er oft später aus dem Büro. Angeblich macht er Überstunden, aber wenn ich ihn über den Festnetzanschluss anrufe, geht er nicht ans Telefon.“ 

Im Grunde waren dies deutliche Indizien, die bei jeder Ehefrau die Alarmglocken schrillen lassen. Letztendlich waren sie jedoch kein Beweis für einen Seitensprung. „Wann haben Sie die SMS gelesen?“ „Gestern“, entgegnete die Schönheit. „Dann ist also aller Wahrscheinlichkeit nach das nächste Wochenende gemeint“, schlussfolgerte ich. „Das denke ich auch“, bestätigte sie meine Annahme. „Hat Ihr Mann für die infrage kommenden Tage etwas geplant?“ Frau van der Waldt nickte betrübt. „Er fährt zu einem Kongress nach Frankfurt.“ Ich überlegte angestrengt, ob Miriam etwas in dieser Richtung erwähnt hatte, stellte aber erleichtert fest, dass dem nicht so war. Ich kannte van der Waldt nur vom Sehen und ich wusste, dass er Miriams Vorgesetzter war. 

„Übernehmen Sie den Fall?“ Ich wog gedanklich das Für und Wider in dieser Sache ab. Der Umstand, dass ich über Miriam indirekt mit dem Fall zu tun haben konnte, sprach eigentlich gegen eine Übernahme des Falles. Meine Neugier sagte allerdings etwas Anderes. „Bevor ich Ihnen zusage, möchte ich, dass Sie Ihren Mann klar und direkt mit dem Verdacht konfrontieren. Sie glauben gar nicht, wie oft so ein Verdacht lediglich auf ein Missverständnis zurückzuführen ist. Sollte sich aus diesem Gespräch keine für Sie befriedigende Erklärung ergeben, können Sie auf mich zählen.“ 

Frau van der Waldt nickte mir seufzend zu. „Ich bin froh, dem Rat meiner Freundin gefolgt zu sein. Sie haben mir wieder ein Stück weit Hoffnung gegeben.“ „Das freut mich, Frau van der Waldt.“ Wir erhoben uns. „Sie werden sehen, nachdem Sie mit Ihrem Mann gesprochen haben, löst sich Ihr Verdacht in Luft auf.“ „Hoffentlich.“ Dem konnte ich nichts hinzufügen. 

Während Trude das Internet nach der Herkunft der markanten Spieldose durchforstete, sah ich mir die Okerbrücke oder besser gesagt, was von ihr übrig geblieben war, genauer an. Die Abrissarbeiten waren bereits weit vorangekommen und so wirkte der Ort, an dem der teilweise skelettierte Leichnam gefunden wurde, recht bizarr und unwirklich auf mich. Was ich bislang von der Auffindesituation wusste, hatte ich in der Zeitung gelesen. Natürlich nahm, wie immer bei derartigen Funden, die Öffentlichkeit besonderen Anteil. So waren bereits die skurrilsten Geschichten im Umlauf.

Eine dieser Storys bezog sich auf einen Arzt, der unweit der Brücke seine Praxis unterhielt und sich wegen mehrerer Verfehlungen bei Nacht und Nebel von der Brücke gestürzt haben sollte. Vom morastigen Okerschlamm verschlungen, sei er nun, viele Jahre später, wieder ausgespuckt worden. Eine andere Geschichte rankte sich um einen erfolglosen Drücker
. Als er eines Tages wieder ohne Abonnement in eine der alten Koksbaracken zurückkehrte, die dort standen, wo sich heute der Parkplatz des Entertainmentcenters befindet, sei der Chef der Drückerkolonne ausgerastet und habe ihn im nahen Fluss ertränkt. Seine Leiche sei bis dato nicht wieder aufgetaucht. Es wird erzählt, dass sich das Wasser der Oker in jedem Jahr zu der Zeit des Mordes an eben jener Stelle rot einfärbt. Mythos oder Wahrheit? Hat nicht jede Geschichte ihren Ursprung? 

Mein Blick folgte dem unaufhörlichen Strom des Wassers und ich fragte mich, weshalb der Leichnam des Mannes nicht weiter mit fortgespült wurde. Gerade dann, wenn das Harzwasser im Frühjahr nach der Schneeschmelze seinen höchsten Stand hatte, riss es alles mit sich, was ihm in die Quere kam. Wie kam es, dass der Tote größtenteils mit Schlamm überzogen wurde? Ich begab mich an die Stelle, an der ich den Fundort der Leiche vermutete. Bauarbeiter hatten mittlerweile die letzten Trümmer entfernt.

„Entschuldigen Sie“, sprach ich einen der Männer an. „Ich bin Privatermittler…“ „Das macht ja nichts“, fiel mir der Mann ins Wort. „Dafür brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen.“ Ich war offensichtlich auf einen Spaßvogel gestoßen. „Es geht um den Toten, der hier gefunden wurde.“ „Ach was“, fuhr er mir wieder dazwischen. „Können Sie mir den genauen Fundort zeigen?“ „Eigentlich ist Feierabend, aber andererseits habe ich auch einen Durst.“ Es war klar, was der Bauarbeiter damit zum Ausdruck bringen wollte. Ich ließ einen Zehner gucken. „Ich habe großen Durst.“ „Okay, ich bekomme auch auf andere Weise heraus, wo der Tote gefunden wurde.“ „Besser wenig Durst zu löschen als gar keinen“, sprach er und zog mir den Geldschein aus der Hand.

„Also, wo befindet sich denn nun die genaue Stelle?“ „Sie stehen direkt davor“, verkündete der Witzbold, über das ganze Gesicht grinsend. „Da unten lag sie. War ein gruseliger Anblick. Nur der Schädel und eine Hand ragten aus dem Schlamm. Seitdem träume ich davon und habe ständig so trockene Lippen.“ „Ja, ich weiß.“ „Steht denn schon fest, wer der arme Teufel war?“ „Nein, noch nicht, aber sicherlich ein Mann mit zu großem Durst“, feixte ich. „Ha, ha, wirklich sehr witzig.“

Bei meinem Blick in den Fluss bemerkte ich, wie sich an der Brückenmauer des nördlichen Ufers durch die Strömung eine Art Strudel bildete. Es war deutlich zu sehen, wie sich das mitgeführte Blattwerk an dieser Stelle staute, kurzzeitig ablagerte und wieder mitgerissen wurde. Genauso musste es sich auch mit dem Leichnam und in der Folge mit der angespülten Erde verhalten haben. 

„Ich muss die Baustelle aber jetzt wirklich verschließen“, mahnte der Bauarbeiter zum Aufbruch. „Ja, natürlich“, fasste ich den Gedanken zu Ende und folgte ihm. „Sag mal, Chef…“ „Chef“, unterbrach ich ihn. „Ha, der war gut“, klopfte er mir auf die Schulter. „Wo bekommt man eigentlich solche Hüte?“ „Das ist ein Stetson und den bekommt man nicht. Ein Stetson findet seinen Besitzer.“ Der Mann sah mich an, als sei ich einer Anstalt entsprungen. Dabei war meine Auskunft voller Ernst. Ein Stetson ist nicht einfach nur ein Hut, er ist eine Ideologie.

„Wie lange wird der Umbau der Brücke dauern?“, fragte ich den illusionierten Bauarbeiter. „Das wird sich wahrscheinlich bis in den Oktober hinziehen.“ Ein erstaunter Pfiff kam über meine Lippen. „Na, wenn das kein verkehrstechnisches Chaos gibt.“ Der Bauarbeiter winkte ab. „Alles einkalkuliert.“ 
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Da ich auch einen Durst hatte, waren meine Recherchen für diesen Tag beendet. Immerhin gab es zumindest in meinen Hirnwindungen eine weitere Baustelle. Der Gedanke, Miriam könnte mich mit ihrem Vorgesetzten betrügen, ließ mich nicht mehr los. Natürlich versuchte ich mich immer wieder zu beruhigen, aber so ein Typ wie ich braucht Klarheit. Auch wenn ich mich davon im Laufe des Abends immer mehr entfernte. Mein Tröster in dieser Phase der Verwirrung war ein bekannter Wolfenbütteler Meister – Jägermeister.

Der Beipackzettel mit der Telefonnummer, den ich für Notfälle stets unter meinem Stetson aufbewahre, fiel dem Barkeeper in der Schlossschenke als letztes Mittel für meinen Abtransport in die Hände. Er zitierte meinen Freund Jogi einmal mehr im richtigen Augenblick an meine Seite.

„Jawohl, da kommt mein bester Freund Jogi!“, plärrte ich ihm entgegen, kaum dass ich ihn hinter meinem Alkoholschleier erblickte. „Mein bester und einziger Freund“, lallte ich, während ich ihn freudig umarmte. „Meine Güte, Leo“, hielt er mich an den Schultern zurück, „du hast dir ja mächtig einen gegönnt.“ „Darauf kannst du wetten!“, bestätigte ich seinen Eindruck nicht ohne Stolz. „Ich war mit Herrn Mast auf der Jagd“, kicherte ich. „Und, habt ihr was geschossen?“, spielte Jogi das Spiel mit. „Den Oberstaatsanwalt“, entgegnete ich mit ernster Miene. „Van der Waldt?“, erkundigte sich Jogi ungläubig. „Was hast du denn mit dem?“

Die Antwort blieb ich meinem Freund fürs Erste schuldig. Nicht, dass ich den Grund für den feuchtfröhlichen Abend für mich behalten wollte, aber es gab etwas sehr Dringliches, was in diesem Moment keinen Aufschub duldete. Gottlob befanden sich die Toiletten ganz in der Nähe. Da machte es auch nichts, dass ich in der Eile die verkehrte Tür aufriss. Wichtig war es, auch bei dem dichtesten Alkoholschleier immer noch die Contenance zu wahren.

„So mein Lieber, jetzt blasen wir zum Halali und beenden deine Jagd“, erklärte Jogi in seiner unmissverständlichen Art. „Ich habe dir eine Flasche Mineralwasser bestellt. Die trinkst du jetzt und nebenbei erzählst du mir in aller Ruhe, weshalb du dir heute einen hinter die Binde gegossen hast.“ Mein Freund ließ sich mit unbändiger Geduld und noch mehr Einfühlungsvermögen das ganze Dilemma von mir erzählen. Dabei achtete er akribisch darauf, dass ich immer wieder genug Mineralwasser zu mir nahm.

„Ich kenne Miriam lange genug, um zu wissen, dass Sie dir so etwas niemals antäte. Denk nur daran, wie peinlich die Geschichte mit ihrem Bruder war, als du wie ein begossener Pudel vor dem Casa Leone gestanden hast
.“ „Oh Mann, erinnere mich bloß nicht daran“, griff ich mir an den Kopf. „Dümmer ging’s nimmer.“ „Leider doch, wie du siehst.“ 

Da hatte mich mein Freund wieder einmal vor einer Riesendummheit bewahrt. Der Umstand, dass jeder von uns nach wie vor seine eigene Wohnung hatte, bewahrte mich an diesem Abend vor einer weiteren Peinlichkeit. Auch wenn mein Gesamterscheinungsbild dank des Mineralwassers nicht mehr ganz so chaotisch wirkte, war ich froh darüber, meiner Lebensabschnittsgefährtin nicht in dieser Weise unter die Augen treten zu müssen. Wie ich letztendlich ins Bett kam und wer mir die Schuhe ausgezogen hatte, blieb im Bereich der Spekulation.

Was mir da am nächsten Morgen in die Augen blinzelte, war nicht die Untersuchungslampe meines Hausarztes und auch nicht das Licht, welches einem aufgeht, wenn man etwas kapiert hat, sondern einfach nur die Sonne, die sich ihren Weg vorbei an den Übergardinen meines Schlafzimmerfensters bahnte. Als ich meinen Kopf ruckartig in eine andere Lage bringen wollte, wurde ich unsanft an den vorangegangenen Abend erinnert. Unter meiner Schädeldecke feierten die sieben Zwerge offensichtlich eine mordsmäßige Faschingsparty. Als dann auch noch Miriam mit einem vorwurfsvollen Blick zur Tür hereinstürmte und den Rest der Sonne auch noch ins Zimmer ließ, dachte ich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.

Hier stinkt es ja wie in einem Pumakäfig!“, rief sie, die Nase rümpfend und riss auch gleich noch das Fenster auf. „War wohl ein feuchtfröhlicher Abend gestern?“ „Sei so gut und sprich etwas leiser“, bat ich um etwas Nächstenliebe. „Was gab’s denn zu feiern?“, erkundigte sich meine Herzensdame. „Ich war mit einem der Tippelbrüder unterwegs, um mehr über den toten Unbekannten herauszufinden“, log ich, dass sich die Balken bogen. „So viel Einsatz ehrt dich ja geradezu“, entgegnete Miriam spitzfindig. Wäre ich bereits zu diesem Zeitpunkt wieder Herr meiner Sinne gewesen, wäre mir der Unterton in ihrer Stimme sicherlich aufgefallen. So tappte ich wie ein Anfänger in ihre Falle. 

„Bist du denn wenigstens für deinen Einsatz belohnt worden?“ „Na ja, du weißt doch, wie es in diesen Kreisen zugeht. Fremden gegenüber sind die mehr als verschlossen“, log ich unverschämt weiter. „Ich wusste gar nicht, dass du und Jogi inzwischen so fremd miteinander seid. Vor allem wusste ich nicht, dass der Ärmste als Penner unterwegs ist“, versetzte mir meine Liebste die erste Breitseite. „Ein Bekannter sprach mich wegen deines peinlichen Auftritts in der Schlossschenke an. Du sollst derart voll gewesen sein, dass du dich auf der Damentoilette übergeben musstest“, schlugen ihre Worte ein weiteres Mal wie Granaten bei mir ein. 

„Okay, du hast mich erwischt“, gab ich zähneknirschend zu. „Was um Himmels Willen ist denn los mit dir? Hast du Sorgen? Warum sprichst du nicht mit mir?“ Dies war genau die Situation, die ich um jeden Preis vermeiden wollte. Solange ich keinen konkreten Anhaltspunkt hatte, dass sie und van der Waldt etwas miteinander hatten, wollte ich Miriam auch nicht darauf ansprechen. Andererseits wollte ich ihr aber auch nicht hinterher spionieren. So viel Vertrauen musste sein.

„Es ist nichts“, beharrte ich einfallsreich. Miriam verdrehte die Augen. „Und weil es dir so richtig gut geht, gehst du los und betrinkst dich!“ „Ich weiß es doch auch nicht, Schatz“, seufzte ich theatralisch. „Vielleicht ist es ja auch die Midlife Crisis?”      „Blödsinn! In der steckst du, seit wir uns kennen.“ „Bitte, tu mir den Gefallen und schrei nicht so rum. Ich habe das Gefühl, mir platzt der Schädel.“ „Das geschieht dir ganz recht, mein Lieber.“ Von wegen Frauen sind mitfühlend und warmherzig. Bei Miriam war davon kaum etwas zu spüren.

Ich schlurfte wie auf Eiern ins Badezimmer. Den Blick in den Spiegel hätte ich mir sparen sollen. Haben Sie sich schon mal vor sich selbst erschrocken? Der Typ da vor mir war kein Zombie sondern die geschundene Kreatur eines Detektivs. Ich werde nie wieder mit Curt Mast auf die Jagd gehen.

„Weißt du was, mein Schatz, wir könnten uns endlich dieses Wellnesswochenende gönnen, von dem du schon so begeistert warst.“ „Ach schau her. Ihr Männer seid doch so etwas von einfach gestrickt. Wenn ihr ein schlechtes Gewissen habt, versucht ihr alles, habt ihr die tollsten Ideen. Falls du glaubst, mich auf derart billige Weise abzulenken, muss ich dich enttäuschen. Ich fahre dieses Wochenende nach Frankfurt.“ Dass sie diese Reise nicht allein unternehmen würde, registrierten selbst die kleinen Stepptänzer unter meiner Schädeldecke. „Was in aller Welt willst du denn in Frankfurt?“, stellte ich mich ahnungslos. „Juristenkongress“, entgegnete sie knapp. „Okay, dann fahren wir eben in die Mainmetropole.“

Damit hatte nun Miriam ganz offensichtlich nicht gerechnet. Der sonst so coolen Staatsanwältin klappte die Kinnlade herunter. „Wir würden nicht viel Zeit miteinander verbringen können. Der Zeitplan der Veranstaltung ist straff organisiert.“ „Ach, das macht doch nichts, ich wollte mir Frankfurt schon immer mal näher ansehen. Abgesehen davon wohnt dort ein alter Freund, den ich bei dieser Gelegenheit endlich wieder besuchen könnte.“ „Leo, es geht nicht“, trat Miriam auf die Bremse. „Ich fahre mit Oberstaatsanwalt van der Waldt.“

Betretenes Schweigen erfüllte daraufhin den Raum. „Du Ärmste“, reagierte ich selbst für mich unerwartet. „Schlimmer geht’s nimmer. Ausgerechnet mit dem Gurkenhals musst du das Wochenende verbringen?“ „Ich, äh, ja“, begann sie zu stottern. Ich ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Alles nur für die Karriere, nicht wahr?“ Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Nur gut, dass wir uns vertrauen.“ Miriam nickte und ich war stolz darauf, ihr für den Fall, dass zwischen den beiden nichts lief, keine unberechtigte Szene gemacht zu haben. Falls da doch etwas war, hatte ich ihr andererseits ein schlechtes Gewissen mit auf die Reise gegeben.

Gewissheit hatte ich indes immer noch nicht. Ich war gespannt, ob die Frau des Oberstaatsanwaltes eventuell etwas herausgefunden hatte. Ich stellte mir die Frage, wie ich mich verhalten sollte, wenn sie mehr Beweise für eine Affäre finden sollte. Konnte ich für einen anderen in eigener Sache ermitteln und mir meine Arbeit am Ende womöglich auch noch bezahlen lassen?
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Als ich an diesem Morgen in die Detektei kam, ahnte ich nicht, welche Wendung der Fall des unbekannten Toten nehmen sollte. Trude empfing mich mit einem zufriedenen Lächeln. So, wie sie es immer tat, wenn sie erfolgreich war. Es war wie eine Art Ritual. Trude brannte darauf, mir das Ergebnis ihrer Recherche mitzuteilen und ich fragte sie wie immer: „Na nun, Trude, Sie strahlen ja über alle vier Backen. Darf ich wissen, was Sie so vergnüglich stimmt?“ „Es ist diese Spieldose“, öffnete sie die Internetseite eines bekannten Braunschweiger Auktionshauses.

„Es handelt sich offenbar um ein Unikat, welches von einem Schöppenstedter Künstler im Jahre 1750 für den Russischen Zarenhof als Auftragsarbeit angefertigt wurde“, erläuterte Trude. Ich staunte nicht schlecht über diese Neuigkeit. „Der Wert der Spieldose wird auf etwa fünfzigtausend Euro beziffert.“ Ich stieß einen erstaunten Pfiff aus. „Für einen Betrag, der diesen noch übertrifft, wurde die Kostbarkeit 1967 von einem unbekannten Sammler ersteigert.“ Ich sah meine Putzsekretärin skeptisch an. „Sie sind sicher, dass es sich bei unserer Spieldose um keinen Nachbau handelt?“ Trude reagierte fast schon beleidigt. „War ja klar, dass Sie an meinen Fähigkeiten zweifeln würden. Ich habe mir deshalb erlaubt, für heute Nachmittag einen Termin mit Professor Papenstadt zu machen.“ „Mit wem?“ „Der Professor ist unter anderem Leiter des Eulenspiegel Museums in Schöppenstedt. Er erwartet Sie um 14 Uhr.“ „Na dann.“

Ich hatte bereits öfter in Schöppenstedt zu tun, aber seit das Café Eulenspiegel nicht mehr geöffnet war, gab es einen Grund weniger, der mich dort gern länger verweilen ließ. Die leckere Mohn-Marzipan-Torte suchte ich seither andernorts vergebens. Dafür war ich umso überraschter, als ich meinen Wagen vor dem Museum parkte und den modern anmutenden Neubau zum ersten Mal betrachtete. Ich konnte mich an einige Streiche des Eulenspiegels erinnern und obwohl die Schulzeit lange zurücklag, auch dunkel an seine Person. Da hatte es der Witzbold und Schwerenöter also tatsächlich zu einer ansehnlichen Hinterlassenschaft gebracht.

Der Professor erwartete mich in der sonnendurchfluteten Empfangshalle. „Schön, dass wir uns endlich kennenlernen“, stürmte er sogleich auf mich zu, kaum dass ich die Halle betreten hatte. „Woher wissen Sie…?“ „…dass Sie es sind?“, schnitt er mir das Wort ab. „Ihre Sekretärin hat Sie mir bestens beschrieben.“ Wobei sein Blick auf meinen Stetson gerichtet war. „Schön, dass sich zwei so bedeutende Köpfe unserer Region endlich begegnen“, sprach er in Rätseln, bevor er in ein ausgiebiges Gelächter verfiel. Ich fragte mich, ob der Mann zwischendurch auch mal Luft holte. „Sie wissen schon, Lessing und Eulenspiegel.“ Erneutes Lachen.

Plötzlich blieb sein Blick an der Tasche haften, in der ich die Spieldose transportierte. Sein Lachen verstummte von einer Sekunde zur nächsten. „Kommen Sie, wir gehen nach oben.“ Flugs wieselte er über die Treppe nach oben. Obwohl er gut und gern zwanzig Jahre älter war, hatte ich Mühe, ihm zu folgen. „Am besten gehen wir in mein Arbeitszimmer. Da sind wir ungestört.“ Vorbei an Vitrinen, in denen etliche Bücher mit dem Eulenspiegel auf dem Einband ausgestellt waren, vorbei auch an Bildern, die dem Schelm nachempfunden waren und an Historien, die seine Streiche darstellten, erreichten wir das kleine Büro des Museumsleiters.

„Zu unserer Ausstellung erzähle ich Ihnen anschließend gern mehr, aber im Augenblick bin ich wegen Ihres Mitbringsels außerordentlich neugierig“, erklärte er mir seine Eile. „Wenn es sich tatsächlich um die verschollene Spieldose handeln sollte, wäre es eine Sensation. Ihr Wert ist mittlerweile nahezu unbezahlbar.“ Während ich das gute Stück aus meiner Tasche kramte, zitterten die Hände des Professors vor Aufregung. „So, hier ist also das Döschen.“ „Vorsichtig!“, mahnte der alte Herr. „Na, dann werfen Sie mal einen Blick darauf“, schob ich ihm das vermeintliche Unikat über den Tisch, ohne so recht an die Echtheit der Spieldose glauben zu wollen.

Der Professor nahm eine Lupe zur Hand und prüfte, drehte und wandte mit akribischem Blick. „Es werden sicherlich noch einige Tests von Nöten sein, um das Alter des Holzes zu bestimmen und ich würde auch gern noch die Meinung eines befreundeten Gutachters einholen, aber soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich bei dieser Spieldose tatsächlich um die Arbeit eines Schöppenstedter Künstlers um Anno 1750.“ Er setzte die Kostbarkeit vor sich auf dem Tisch ab und schwieg bedächtig. In seinen Augen standen Tränen des Glücks.

„Was glauben Sie, Professor, welchen Wert diese Spieldose heute hat?“ Der alte Herr strich sich nachdenklich durch den Bart. „Bei einer Auktion, die fast fünfzig Jahre zurückliegt, wurde sie von einem unbekannten Sammler für eine Summe von über vierzigtausend Mark ersteigert. Der heutige Wert dürfte bei weit über fünfzigtausend Euro liegen.“ Seine Einschätzung deckte sich insoweit mit Trudes Recherche im Internet. „Welchen Wert diese Spieldose für einen Sammler hat, lässt sich nur schwer beziffern, aber wenn ich das Geld zur Verfügung hätte, würde ich auch einhunderttausend Euro zahlen.“ „Holla die Waldfee!“

Bei der ganzen Euphorie war mir ein Gedanke völlig abhanden gekommen. Wie um alles in der Welt kam ein Penner an eine solche Kostbarkeit? Da hätte es eher zu ihm gepasst, wenn er ein Zentner Kronkorken für den guten Zweck gesammelt hätte. „Darf ich fragen, wie Sie in den Besitz der Dose kamen?“ „Nun, ich darf Ihnen momentan leider nichts dazu sagen. Meine Ermittlungen befinden sich noch am Anfang, aber ich verspreche Ihnen, mit meinem Mandanten darüber zu sprechen, ob es möglich wäre, Ihnen die Dose als Leihgabe für das Museum zur Verfügung zu stellen.“ Der Professor ergriff gerührt meine Hand. „Wenn Sie das wirklich ermöglichen könnten, wäre es fantastisch.“ „Ich müsste allerdings zuvor herausfinden, in wessen Besitz sich die Spieldose zwischenzeitlich befunden hat.“ „Möglicherweise kann ich Ihnen da weiterhelfen“, überlegte der Museumsleiter. „Der heutige Leiter des Braunschweiger Auktionshauses ist ein alter Studienfreund. Ich rufe ihn sofort an und bitte um seine Hilfe. Vielleicht empfängt er Sie noch heute.“

Eine knappe Stunde später rollte mein Skoda auf den Parkplatz des Braunschweiger Auktionshauses in der Adenauer- Straße. „Guten Tag, mein Name ist Lessing“, stellte ich mich dem Pförtner vor. „Guten Tag“, nickte mir der Mann in der Loge freundlich zu. „Herr Blasius erwartet mich bereits.“ „Wenn ich Sie zunächst um Ihre Legimitation bitten darf.“ Ich legte meinen Personalausweis vor und wartete geduldig, bis ihn der Mann hinter dem kugelsicheren Glas überprüft hatte. „Sicherheit wird bei Ihnen offensichtlich groß geschrieben“, merkte ich an. „So ist es“, entgegnete der Pförtner, während er mir den Ausweis mittels einer Schublade zurückschob, die in den Tresen eingelassen war. „Begeben Sie sich bitte in die Sitzecke, und warten Sie dort, bis Sie abgeholt werden.“

Ich dachte an die immensen Werte, die bei einer Auktion den Besitzer wechselten und natürlich auch an das Geld, welches dabei floss. Folglich musste in einem Auktionshaus wie diesem eine gewisse Sicherheit gewährleistet sein. Da ging es bestimmt mitunter um Millionen. Ich konnte mich auf einen Überfall auf ein Auktionshaus in Hannover erinnern, welcher zu meiner aktiven Zeit bei der Braunschweiger Kripo die Titelseiten der Gazetten füllte. Damals hatte eine südosteuropäische Bande die Kasse überfallen und reichlich Beute gemacht. Österreichische Kollegen griffen sie kurz darauf an der slowakischen Grenze auf.   

„Herr Lessing?“, begrüßte mich eine junge Frau voller draller Weiblichkeit. „So ist es“, bestätigte ich mit einem leichten Kopfnicken. „Ich bin die Assistentin von Doktor Blasius. Mein Chef erwartet sie in seinem Arbeitszimmer. Folgen Sie mir bitte.“ „Nichts lieber als das, Frau…?“, entgegnete ich neugierig. „Blasius, ich bin die Tochter.“ „Ach was.“ Wie reizvoll auch vollschlanke Frauen sein konnten, wurde mir klar, als ich hinter ihr her die Treppe empor stürmte. Da war keine Spur von Behäbigkeit. Abgesehen davon finde ich es nicht korrekt, wenn Mann die Qualitäten einer Frau auf ihr Äußeres reduziert. Moment mal, kam das gerade von mir? Hm, mit dem Alter wechseln wohl auch die Ansichten. Wobei das Wort ‚Ansichten’ in mehrfacher Hinsicht zu betrachten ist.

Das Arbeitszimmer von Herrn Blasius war geräumiger als meine gesamte Detektei. Der Schreibtisch so groß, dass ich ihn dahinter kaum wahrnahm, als ich eintrat. „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, werter Herr Lessing“, kam der kleine Blasebalg hinter seinem Schreibtisch hervorgehüpft. Mein Blick wechselte zwischen ihm und seiner Tochter. Unfassbar, was alles mit den Genen vererbt werden kann. „Sie sind schuld!“ Ich schluckte trocken. „Woran?“, kam es zögerlich über meine Lippen. „Dank Ihnen haben Roderich und ich nach all den Jahren wieder Kontakt.“ „Das freut mich.“

„Nehmen Sie doch bitte Platz. Meine Assistentin kümmert sich einstweilen um Ihren Stetson.“ Wir ließen uns in einer Sitzecke nieder, die mit blauem Plüsch bezogen war. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Herr Lessing?“, zwinkerte mir das Töchterchen zu. Ich fragte mich, ob dem Töchterchen eine Fliege ins Auge geflogen war. „Bitte ein Ginger Ale“, versuchte ich sie aus der Fassung zu bringen. Ihre Mimik war köstlich. „Ich fürchte, Ingwerlimonade ist gerade aus“, entgegnete sie dann allerdings äußerst schlagfertig. „Nee Quatsch, wenn Sie haben, trinke ich einen Kaffee.“ „Haben wir.“ Mein Blick folgte unwillkürlich ihrem Hintern. „Meine Frau und ich haben uns damals alle Mühe gegeben“, versicherte mir Herr Blasius, dem mein Interesse an seiner Tochter nicht verborgen geblieben war.  

„Oh, entschuldigen Sie bitte, ich…“ „Sie sind ein Mann und Liliane ist nicht ohne“, knuffte er mir den Ellenbogen in die Seite. Was für ein Tag, dachte ich. Irgendwie tapste ich von einer Verlegenheit in die nächste. „Sie möchten also wissen, wer damals die Eulenspiegelspieldose ersteigerte“, kam er schließlich zur Sache. „So ist es“, bestätigte ich. „Sie wissen schon, dass ich Ihnen den Namen eigentlich nicht geben kann?“ Das Wörtchen ’eigentlich’ ließ genug Spielraum für Spekulationen. „Nach dem Anruf meines alten Schulfreundes hat sich Liliane dennoch auf die Suche nach den Unterlagen gemacht. Nach einem Wasserschaden in unserem Archiv, der schon über zwanzig Jahren zurück liegt, war es alles andere als selbstverständlich, den Namen überhaupt noch zu finden.“

„Ich weiß Ihre Mühe wirklich zu schätzen“, bedankte ich mich. „So? Wir werden sehen.“ Ich fragte mich, was wir sehen würden. Als Töchterchen schließlich mit meinem Kaffee zurückkehrte und das Tablett in gebückter Haltung direkt vor mir absetzte, wusste ich, was ich sehen würde. „Oh, ich habe den Zucker vergessen“, trällerte sie und eilte nochmals davon. Ich vermied es diesmal, meinen Blick in ihre Richtung schweifen zu lassen. „Haben Sie am Wochenende etwas vor, junger Mann?“, erkundigte sich Doktor Blasius. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wohin die Reise ging, aber ohne eine Gegenleistung schien ich nicht wieder aus der Nummer herauszukommen. 

„Nein, bislang noch nicht“, entgegnete ich daher nichtsahnend. „Schön. Wie ich bereits feststellen konnte, sind Ihnen die Reize meiner Tochter nicht verborgen geblieben“, begann er ein Vermittlungsgespräch, wie ich es noch nicht erlebt hatte. In meiner Verzweiflung nippte ich an dem heißen Kaffee und war überrascht. Egal, wie die Sache hier ausging, Kaffee kochen konnte die Maid. „Die Gute ist leider etwas zu schüchtern, wenn Sie verstehen…“ Ich nickte. „Liliane scheint Sie zu mögen. Vielleicht könnten Sie ja am Wochenende zusammen ausgehen?“ 

Baff! Die Katze war aus dem Sack und ich kam mir vor wie ein kleines Mäuschen auf dem Weg durch ein Labyrinth aus tausenden von Fallen. In diesem Augenblick kehrte die Katz zurück. Ich sah mich im Geiste bereits in ihren Fängen. „Der Kaffee schmeckt hervorragend“, lobte ich sie zur Freude ihres Herrn Papa. „das muss eine ganz auserlesene Mischung sein“, nahm ich einen weiteren Schluck. „Oh, Sie sind offensichtlich ein Kenner. Er kommt von den Philippinen und wird dort aus dem Kot der Zibetkatze hergestellt.“ Ich hatte Mühe, den Rest des Schluckes, der sich noch in meinem Mund befand nach unten zu befördern. Die Blöße wollte ich mir dann allerdings auch nicht geben. Auf jeden Fall wurde mir schlagartig speiübel. „Das ist nicht Ihr Ernst, oder“, hoffte ich immer noch auf eine Finte. „Der Zibetkaffee ist der teuerste und beste Kaffee der Welt“, klärte sie mich lachend auf. Töchterchen hatte sich auf das Übelste für meine kleine Ginger Ale Einlage revanchiert.

Die aufmunternden Blicke des Papas ließen keinen Zweifel an der Notwendigkeit, sein erdachtes Spiel in die nächste Runde zu treiben. „Vielleicht können Sie mir die Produktion dieses Kaffees ja am Samstagabend bei einem gemütlichen Essen etwas näher erläutern?“, paarte ich meine Worte mit einem unwiderstehlichen Lächeln. „Warum so lange warten?“, entgegnete sie keineswegs so scheu, wie mir der Herr Papa glauben machen wollte. „Weil ich bis dato leider dringenden Verpflichtungen nachkommen muss.“ „Also schön, rufen Sie mich an. Hier ist meine Karte.“

„Der Mann, der die Spieldose ersteigerte, heißt Jakob Goslar. Die damalige Adresse lautete Philosophenweg 8. Ob es sich bei dem Herrn tatsächlich um den Sammler handelte, oder ob er nur als Mittelsmann fungierte, kann ich Ihnen freilich nicht sagen.“ Ich bedankte mich bei Doktor Blasius und seiner Tochter und verabschiedete mich. „Ich bringe Sie noch hinunter“, zwinkerte mir Liliane zu. Töchterchen ging, um meinen Stetson zu holen. Papa hielt bei der Verabschiedung meine Hand für einen Moment lang fest. „Ich hoffe, Sie sind ein Ehrenmann, Herr Lessing.“ „Sie zweifeln nicht wirklich daran, oder?“
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Unter der im Braunschweiger Auktionshaus erfahrenen Adresse im Philosophenweg 8 fand ich ein herrschaftliches Anwesen im Stil der Gründerjahre vor. Aber so viel war mir von vornherein klar, wer eine Spieldose von beträchtlichem Wert ersteigern kann, konnte nicht am Hungertuch nagen. Zu meiner Überraschung verschanzten sich die Eigentümer der Villa nicht hinter hohen Mauern und massiven Toren. Die Einfahrt stand weit geöffnet und hieß jeden Besucher willkommen.   

„Entschuldigen Sie, wenn ich Sie einfach so überfalle“, waren meine ersten Worte, nachdem mir eine gut gekleidete Dame mittleren Alters die Haustür öffnete. „Mein Name ist Lessing, ich bin privater Ermittler und hätte Sie gern in einer dringenden Angelegenheit gesprochen.“ „Mich?“, entgegnete die Frau lächelnd. „Ich suche eigentlich nach einem Herrn Jakob Goslar.“ „Oh, dann möchten Sie sicherlich mit Frau Talbach sprechen.“ Ich stimmte ihr vorsichtshalber erst einmal zu. „Treten Sie bitte näher.“

Ich zog meinen Stetson ab und bestaunte die künstlerischen Elemente im Foyer. „Warten Sie hier bitte einen Augenblick. Ich werde sehen, ob sich Frau Talbach für Sie frei machen kann.“ Frei machen? Ich stutzte… Mal sehen wie alt Frau Talbach war. Was für eine versnobte Ausdrucksweise. Wie viel Geld es wohl bedurfte, um so zu reden, dachte ich, während ich die Zeit des Wartens nutzte, um mich umzusehen.

„Frau Talbach erwartet Sie auf der Terrasse. Bitte folgen Sie mir.“ Ich fragte mich noch, ob ich mich blamiert hatte, als ich die Hausdame mit der Dame des Hauses verwechselt hatte, als ich mit einigem Erstaunen vor einer Frau mit Farbpalette und Pinsel gegenüberstand. „Das Licht ist heute fantastisch“, erklärte sie, einen schwungvollen Farbstrich auf die Leinwand zaubernd. „Ein Aquarell, wenn ich nicht irre“, versuchte ich zu glänzen. „Oh, ein Kenner“, wandte sich mir die Künstlerin zu. „Wie finden Sie es?“ „Ich verfüge leider über zu wenig Sachverstand, um mir ein objektives Urteil erlauben zu können“, versuchte ich mich herauszureden. „Papperlapapp, trauen Sie sich ruhig.“ „Also gut, wenn ich ehrlich sein soll, gefällt es mir nicht.“ „Wissen Sie was? Mir gefällt es auch nicht!“ 

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, löste sie die Leinwand aus der Staffelei, schlug sie auf dem Boden entzwei und reichte sie der erstaunt neben mir stehenden Hausdame. „In den Müll damit, Violetta.“ „Setzen Sie sich, Herr Lessing. Eine Tasse Tee?“ „Gern.“ „Endlich mal jemand, der auch sagt, was er denkt“, lächelte sie, während sie mir den Tee in ihre Tasse einschenkte. „Zucker?“ „Äh, ja, ein Stück.“ „Sie möchten mich also in einer dringenden Angelegenheit sprechen“, kam sie auf den Grund meines Besuches zurück. „Tja, eigentlich weiß ich nicht, ob ich bei Ihnen an der richtigen Adresse bin“, begann ich eher zögerlich. „Es geht um eine alte Spieldose, die vor vielen Jahren durch einen Herrn Jacob Goslar ersteigert wurde.“ „Jacob Goslar war mein Vater.“

Ich war also auf der richtigen Spur. „Von was für einer Spieldose sprechen Sie?“ Ich bemerkte die plötzliche Unruhe in den Augen der Künstlerin. „Es handelt sich um eine sehr schön verzierte Dose, auf der sich ein tanzender Eulenspiegel dreht.“ „Woher haben sie die Spieldose?“ „Beantworten Sie bitte zunächst meine Frage“, beharrte ich. Die Künstlerin stieß einen tiefen Seufzer aus und griff mit zitternder Hand nach ihrer Tasse, um einen Schluck von meinem Tee zu trinken.

„Mein Vater hat die Spieldose damals meiner Mutter zum zehnten Hochzeitstag geschenkt. Sie liebte diese Spieldose. In der Nacht vor dem Tod meiner Mutter verschwand sie plötzlich. Und nun sagen Sie mir bitte, wie Sie an die Spieldose kommen.“ Ich fragte mich, ob sich das Schicksal des unbekannten Toten tatsächlich aus einer bislang völlig unvorhersehbaren Richtung bewegt hatte. „Sie befand sich in der Hinterlassenschaft eines Obdachlosen“, erklärte ich, nicht ohne dabei ihre Reaktion genauestens zu beobachten.

„Er stand also die ganze Zeit über mit ihr in Verbindung“, sinnierte Frau Talbach. Tränen quollen ihr aus den Augen. Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Danke“, schniefte sie. „Wie kam er ums Leben?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Wer“, konnte ich ihr nicht so recht folgen. „Sie sprachen von einer Hinterlassenschaft.“ Langsam dämmerte es mir. „Sie meinen den Obdachlosen?“ Frau Talbach nickte sprachlos. „Um das herauszufinden, bin ich hier. Der unbekannte Mann, um den es geht, wurde kürzlich bei Brückenarbeiten gefunden“, vermied ich es, ins Detail zu gehen. Da er weder Ausweispapiere bei sich hatte noch irgendetwas, womit sich seine Identität feststellen ließ, konnten auch keine Angehörigen ermittelt werden.“

„Dann muss dieser Tote mein Bruder sein“, schlussfolgerte sie erstaunlich gefasst. „Sein Freund, dem er auch die Spieldose hinterließ, nannte ihn einfach nur Hugo.“ „Hugo war auf der Uni der Spitzname meines Bruders“, erklärte die Künstlerin. „Das Hu für Hubert und das go für Goslar.“ Somit schien es kaum noch einen Zweifel an der Identität des Unbekannten zu geben. „Ich habe ein Bild von ihm auf meinem Schreibtisch stehen. Warten sie, ich hole es.“ Während die couragierte Frau in ihr Arbeitszimmer eilte, suchte ich nach einer passenden Erklärung, weshalb ich ihren Bruder nicht anhand des Bildes identifizieren konnte. 

„So, hier ist ein Bild von Hubert. Ist er es?“ „Es tut mir leid, aber der Zustand seines Gesichts lässt keine Rückschlüsse über sein Aussehen zu. Ihr Bruder lag etwa ein halbes Jahr unter der besagten Brücke, ehe er entdeckt wurde.“ Sie schloss ihre Augen, ihre Hand legte sich bestürzt über den Mund und ihre Atmung wurde ruckartig und von Entsetzen getragen. Ich hasste solche Momente schon, als ich noch bei der Kripo war und dennoch gehören sie nach wie vor zu meinem Job, weil sie so sind wie das Leben selbst. Hart und unerbittlich. Nur, wer sich dem Schmerz stellt, wird auch die schönen Momente des Lebens genießen können.

„Aber wie soll ich nun jemals erfahren, ob es sich wirklich um meinen Bruder handelt?“, fasste sie sich auch jetzt relativ schnell wieder. „Hatte Ihr Bruder seinen Blinddarm noch?“ Frau Talbach sah mich erstaunt an. „Nein und das war auch eine ganz verrückte Geschichte“, erzählte sie, während sie sich die Tränen trocknete. „Wir waren mit Vater und Mutter im Urlaub auf Teneriffa, als Hubert akute Blinddarmschmerzen bekam. Damals gab es dort noch keine Kliniken wie heute und die nächste Stadt war weit entfernt. Es fand sich schließlich ein betrunkener Dorfarzt, der den Eingriff vornahm. Der Mann rettete Hubert das Leben.“ „Deswegen also die überlange Narbe“, fügte sich nun doch eins zum anderen. „…und der Haken am unteren Ende“, fügte Frau Talbach hinzu. „Womit auch die letzten Zweifel ausgeräumt sein dürften.“

„Kann ich meinen Bruder sehen?“, fragte sie nach einer Weile des Schweigens. „Das ist leider nicht mehr möglich. Er wurde bereits vor einigen Tagen beerdigt. Es gibt allerdings ein Foto von der Narbe, um ihn daran eventuell noch identifizieren zu können.“ „Können Sie mir dann wenigstens zeigen, wie er zuletzt lebte und wer dieser Freund war?“ „Sicher“, willigte ich ein, „…aber zunächst würde mich interessieren weshalb Ihr Bruder so lebte.“ 

Sie sah mich lange an, bevor sie mir antwortete. „Ich kenne Sie seit einer halben Stunde und doch weiß ich, dass alles, was ich nun erzählen werde, bei Ihnen gut aufgehoben ist. Ich weiß nicht, warum ich zu Ihnen Vertrauen habe, aber es ist einfach so.“ „Könnte es mein ehrliches Gesicht sein?“ „Vielleicht.“        

Und dann erzählte mir Renate Talbach, geborene Goslar, vom Tod ihres Vaters und wie ihr Bruder die Firma übernahm. „Anfangs lief auch alles ganz gut, bis Hubert dann begann an der Börse zu spekulieren. Zunächst bekamen wir gar nicht mit, wie Steuern und Löhne nicht mehr pünktlich bezahlt wurden. Dann ging alles sehr schnell. Mein Bruder und seine Frau waren zu einem wichtigen Termin nach Hannover unterwegs, als sie sich im Auto heftig stritten. Hubert verlor die Kontrolle über den Wagen und verursachte einen schweren Unfall, bei dem Marion ums Leben kam. Er hat es nicht verwunden, an ihrem Tod die Schuld zu tragen. Einige Tage später war er verschwunden. Einzig unserer Mutter hinterließ er einige Zeilen.“

Die Geschichte hatte mich sehr betroffen gemacht. „Und Ihr Bruder hat sich nie wieder bei Ihnen gemeldet?“ „Leider nicht. Wir haben natürlich eine Vermisstenanzeige aufgegeben und später, als es der Firma wieder besser ging, haben wir sogar eine Detektei mit der Suche beauftragt. Alles vergebens.“ „Nun sagten Sie vorhin, die Spieldose habe sich bis zuletzt im Besitz Ihrer Mutter befunden. Folglich muss Ihr Bruder Kontakt zu ihr gehabt haben.“ Die Schwester des Obdachlosen lehnte sich fassungslos zurück. „Bei aller Liebe, Herr Lessing, ich kann weder meine Mutter noch meinen Bruder verstehen.“ „Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie sehen, wie er lebte, wenn Sie seinen Freund kennenlernen und mit der Staatsanwältin sprechen.“ „Staatsanwältin?“, horchte die Künstlerin auf. „Die Umstände seines Todes sind noch nicht abschließend geklärt.“
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Als Kurt Talbach an diesem Abend spät aus der Firma nach Hause kam, erzählte ihm seine Frau, immer noch sehr aufgewühlt, von meinem Besuch. „Ich werde mich morgen Vormittag mit Herrn Lessing und der Staatsanwältin treffen, um die letzten Zweifel an Huberts Identität auszuräumen.“ „Ich wusste damals schon, dass es kein gutes Ende mit deinem Bruder nehmen würde. Aber so war er, seit ich ihn kannte. Nie hat er sich der Verantwortung gestellt. Wenn es brenzlig wurde, hat er den Schwanz eingeklemmt und ist abgehauen.“

„Muss das jetzt sein, Kurt? Immerhin habe ich meinen Bruder verloren.“ Kurt Talbach nahm seine Frau tröstend in den Arm. „Entschuldige Renate, ich hatte einen anstrengenden Tag.“ „Der Detektiv wird mich mit Huberts Freund bekannt machen. Stell dir vor, er hat mit diesem Mann mehr oder weniger auf der Straße gelebt.“ „Entsetzlich“, reagierte Kurt Talbach kopfschüttelnd. „Nun stelle dir vor, es würde bekannt werden, dass sich dein Herr Bruder während der vergangenen Jahre als Penner herumgetrieben hat. Weißt du eigentlich, was das für den Ruf der Firma bedeuten würde?“ „Sag mal, geht es denn für dich immer nur um die Firma?“ 

Kurt Talbach schenkte sich einen Whisky ein, steckte sich eine Zigarre an und ließ sich in einem der Sessel nieder. „Wir leben davon, nicht wahr?“, gab er altklug zu bedenken. „Und wie ich finde, nicht schlecht. Deinem werten Bruder haben wir dies sicher nicht zu verdanken. Wer hat die Firma denn vor dem Ruin bewahrt?“, zog er selbstgefällig an seiner Zigarre. „Wer hat die Goslar GmbH wieder zu einem der führenden Fahrradfabrikanten in Norddeutschland gemacht?“ „Ja, ja, ja, ich werde dir auf ewig dankbar dafür sein, aber bitte nicht in diesem Augenblick.“

Kurt Talbach hielt es nicht länger in seinem Sessel aus. Ausgesprochen nervös durchmaß er nun immer wieder den Raum. Auch der Whisky konnte an diesem Zustand nichts ändern. Immer wieder setzte er zu neuen Worten an, um sie jedes Mal wieder zu verwerfen. „Ich werde mich morgen mit Herrn Lessing treffen und ich werde mir von ihm zeigen lassen, wie Hubert lebte und daran werden auch deine Einwände nichts ändern.“ „Dann sei wenigstens so vernünftig und halte dich was die Firma angeht, bedeckt. Zumindest scheint es bei dieser Angelegenheit von Vorteil, den Namen der Firma beibehalten zu haben.“

Renate Talbach fragte sich, ob es ihrem Mann tatsächlich nur um das Wohl der Firma ging. Konnte es sein, dass seine Reaktion eine späte Abrechnung mit dem Mann war, der ihn während ihrer gemeinsamen Zeit in der Firma ausschließlich mit niederen Arbeiten betreute? Längst hatte er all seinen Kritikern und Zweiflern gezeigt, was in ihm steckte und doch schien ihn der Ehrgeiz auch jetzt noch zu zerfressen. Der Tribut seines Erfolgs lag in ihrer Ehe, die schon lange nicht mehr in tiefer Zuneigung begründet war. Schleichend hatten sie sich voneinander entfernt. Das, was sie noch miteinander verband, schien nicht mehr zu sein, als die Tinte auf ihrem Ehevertrag. 
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Wie am Vortag miteinander besprochen, traf ich mich mit Renate Talbach in der Dienststelle der Kriminalpolizei an der Lindener Straße in Wolfenbüttel. Miriam und ich waren früh genug da, um Oberkommissar Sinner vom Ergebnis meiner Ermittlungen zu unterrichten.

„Wie gesagt, ich habe den Namen des Mannes für meinen Auftraggeber herausgefunden.“ „Hubert Goslar lebte seit drei Jahren auf der Straße. Wer bitteschön sollte ein Interesse an seiner Identität haben?“ „Da Sie offensichtlich nicht mehr in den Schlaf finden würden und Ihr Kollege dann sicherlich darunter leiden müsste, werde ich mal nicht so sein. Mein Auftraggeber ist Axel Schweig.“ Während Sinner ungläubig die Kinnlade herunterklappte, musste sich Kommissar Schubert das Lachen verkneifen. „Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass dieser Tippelbruder Ihr Auftraggeber ist“, fühlte sich der Oberkommissar veralbert. „Lassen Sie sich neuerdings auch mittels Leergutflaschen entlohnen?“ „Ach wissen Sie, Sinner, Geld ist nicht alles.“

Ein schüchternes Klopfen an der Bürotür der Kommissare kündigte den Besuch von Renate Talbach an. „Guten Tag, gnädige Frau“, sprang ich auf, um die Schwester des bis dato unbekannten Toten zu begrüßen. „Ich möchte Ihnen Frau Staatsanwältin Herz, Oberkommissar Sinner und Kommissar Schubert vorstellen.“ „Renate Talbach“, stellte sich unser Besuch kurzerhand selber vor. „Die Kommissare waren mit der Klärung des Todes Ihres Bruders beauftragt.“ „Unsere aufrichtige Anteilnahme zum Tod Ihres Bruders“, erhob sich Miriam, um der Hinterbliebenen ihr Mitgefühl auszudrücken. „Vielleicht sollten wir zunächst alle eventuellen Zweifel ausräumen“, zeigte sich Sinner weniger pietätvoll. „Gerade in diesem Fall gab es ja bereits eine falsche Identifikation.“ 

Renate Talbach sah mich fragend an. Ich vertröstete sie mit der Erklärung auf einen späteren Zeitpunkt. „Ich habe hier ein Foto, welches die Blinddarmnarbe zeigt, die Sie Herrn Lessing ja bereits beschrieben haben“, kam Sinner recht schnell zur Sache. „Erkennen Sie hierauf eindeutig die Narbe Ihres Bruders?“ Renate Talbach betrachtete das Foto eine Weile, ehe sie es an den Oberkommissar zurückgab. „Es besteht kein Zweifel.“ „Gut.“ Sinner legte das Foto zurück in die Akte. „Dann können Sie mir bestimmt sagen, wie groß ihr Bruder war.“ „Oh, jetzt haben Sie meinen wunden Punkt getroffen“, lächelte sie verlegen. „Ich kann so etwas schlecht einschätzen, aber vielleicht stellen Sie sich mal an die Tür.“ Sinner kam ihrer Bitte eher zögerlich nach. Die Tatsache, dass ich dem Toten einen Namen gegeben hatte, schien in ihm gewaltig zu rumoren. 

„Wie groß sind Sie, Herr Kommissar?“ „Ein Meter achtzig“ „Dann war Hubert etwa fünf Zentimeter kleiner“, überlegte Renate Talbach und hatte damit die Angabe im Befund des Rechtsmediziners exakt bestätigt. „Okay, soweit ich das anhand der mir vorliegenden Unterlagen sehen kann, handelt es sich bei dem Toten mit hoher Wahrscheinlichkeit um Ihren Bruder, Hubert Goslar.“ „In seiner Hinterlassenschaft fanden sich keinerlei Ausweispapiere“, erklärte Kommissar Schubert. „Haben Sie eine Idee, wo diese abgeblieben sein könnten?“ „Nach seinem Verschwinden haben wir natürlich auch sein Arbeitszimmer nach einer Spur durchsucht. Ausweispapiere haben wir dabei leider nicht gefunden.“

„Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Bruder freiwillig aus dem Leben schied?“, meldete sich nun auch Miriam zu Wort. „Sie glauben gar nicht, wie oft ich mir diese Frage während der vergangenen drei Jahre stellte. Einerseits kann ich es mir nicht vorstellen, andererseits brach er alle Brücken hinter sich ab, um sich wahrscheinlich selbst zu bestrafen. Einem solchen Menschen ist wahrscheinlich auch ein Suizid zuzutrauen.“ „Es wird sich wohl nie abschließend klären lassen, ob ihr Bruder einen Unfall erlitt, oder freiwillig aus dem Leben schied“, erklärte die Staatsanwältin. „Selbst ein Verbrechen kann nicht in Gänze ausgeschlossen werden.“

Renate Talbach erhob sich abrupt. „Eigentlich möchte ich nur noch das Grab meines Bruders besuchen und sehen, wie er zuletzt lebte. Herr Lessing bot mir an, mich auf diesem Weg zu begleiten. Wenn Ihrerseits keine weiteren Fragen bestehen, möchte ich jetzt gern gehen.“ Miriam stand ebenfalls auf und reichte ihr die Hand. „Sollte es noch Unklarheiten geben, haben wir Ihre Adresse. Alles Gute.“ „Danke.“ Frau Talbach wandte sich den Kommissaren zu. „Meine Herren.“ Ich schnappte mir meinen Stetson und folgte ihr.

Zunächst begleitete ich Hugos Schwester auf den Hauptfriedhof, wo sie auf dem Grab ihres Bruders ein Gesteck niederlegte. Mit dezentem Abstand beobachtete ich, wie sie einige Minuten schweigend inne hielt. Ihr Blick auf das Grab zu ihren Füßen gerichtet, sah ich die tiefe Trauer in ihren Augen. Die Geschwister mussten sich einmal sehr nahe gestanden haben.

Anschließend fuhren wir zum Fundort des Leichnams, wo sie sich genau von mir erklären ließ, wie und wo ihr Bruder gefunden wurde. Die Kraft, die dabei von dieser Frau ausging, beeindruckte mich zutiefst. Sie musste während der Zeit der Ungewissheit unglaublich gelitten haben. Die Tatsache, dass ihr Bruder tot war, musste daher eine Art Befreiung für sie sein. Mit seinem Grab hatte sie nun die Möglichkeit, von ihm Abschied zu nehmen und einen Ort, an den sie immer dann zu ihm zurückkehren konnte, wenn ihr danach war.

„Es wäre schön, wenn Sie mir nun seinen Freund, diesen Herrn Schweig, vorstellen könnten“, bat sie abschließend. Ein Blick zur Uhr verriet mir, dass es für seinen Standort in der Bärengasse noch zu früh war. „Um diese Zeit werden wir Herrn Schweig sicherlich noch in seiner Behausung antreffen. Ich schlage vor, wir gehen gleich hier an den Gleisen entlang.“ Hiermit war der Weg zum alten Stellwerk gemeint, der von der Bahnhofstraße parallel zum Bahndamm entlang führte. Nach etwa zweihundert Metern hatten wir unser Ziel erreicht. Renate Talbach konnte kaum glauben, dass ihr Bruder in dieser Umgebung gelebt hatte.

„Hallo, Herr Schweig, sind Sie zuhause?“, rief ich, als wir die Hütte erreichten. „Komm nur herein, Leo“, vernahm ich seine Stimme aus dem Inneren des Verschlags. „Meine Güte“, erschrak er, als er die Dame bemerkte, die sich in meinem Schlepptau befand. „Du hättest mich wenigstens warnen können, dass du so eleganten Besuch mitbringst“, säuselte er, während er sich ganz Gentleman von seinem Sofa erhob, um Frau Talbach mit einem angedeuteten Handkuss zu begrüßen. „Ist mir ein außerordentliches Vergnügen gnäh Frau.“ „Ganz meinerseits“, entgegnete meine Begleitung so völlig anders als von mir erwartet.

„Darf ich dir Frau Talbach vorstellen? Sie ist die Schwester von Hubert Goslar, alias Hugo, wie er dir besser bekannt sein dürfte.“ „Ich wusste doch, dass du verfluchter Windhund herausfindest, wer Hugo wirklich war“, schlug mir Axel anerkennend auf die Schulter. „Oh pardon, ich vergaß meine guten Manieren. Nehmen Sie doch bitte Platz.“ Frau Talbach nickte. „Nun verstehe ich, weshalb mein Bruder mit Ihnen befreundet war.“ „Ich wusste, dass Hugo weit bessere Zeiten hinter sich hatte. Seine Art, sein Benehmen und die Geschichten, die er zu erzählen hatte, ließen auf eine hohe Bildung und eine gute Erziehung schließen.“ „Hat er Ihnen nie von seiner Familie erzählt?“, wollte die Schwester seines Freundes wissen. „Oh doch, sehr oft sogar, aber er vermied es akribisch, irgendwelche Namen zu nennen. Wobei ihm der Tod seiner Frau und die Schuld, die er daran trug, am meisten zusetzte.“ „Ich weiß“, seufzte Renate Talbach. „Das wird wohl auch der Grund für seinen Suizid gewesen sein.“ „Sie glauben an einen Selbstmord?“, hakte der Obdachlose nach. „Sie nicht?“ „Nein!“, entgegnete Axel Schweig energisch. „Okay, Hugo war möglicherweise nicht immer glücklich, aber er hatte alles, was man zum Überleben braucht und er hatte mich. Nein, Hugo ist definitiv nicht freiwillig aus dem Leben geschieden.“

„Kannst du dich noch an den Tag erinnern, an dem er verschwand?“, stellte ich eine der Fragen, die längst überfällig waren. „Und ob! Schließlich habe ich mich oft genug gefragt, ob er in sein altes Leben zurückkehren wollte. Die Antwort ist ein klares ‚nein’! Ich weiß es noch so genau, als wäre es erst gestern gewesen. Wir hatten den ganzen Tag über in der Fußgängerzone gestanden und gut Kasse gemacht.“ „Herr Schweig hat die Wolfenbütteler Generalvertretung zum Verkauf der Obdachlosenzeitung“, erklärte ich zum besseren Verständnis. „Ah ja.“ „Na jedenfalls wollten wir uns am Abend eine gute Mahlzeit gönnen. Hugo machte sich also auf den Weg zum Bahnhofsimbiss. Als er nach einer Stunde nicht zurück war, bin ich los, um nach ihm zu suchen. Die im Imbiss sagten, dass er dort nicht angekommen war. Ich habe natürlich alles abgesucht, auch das Flussufer, aber da war nichts. Ich habe bis zum nächsten Morgen abgewartet und bin dann zu den Bullen. Die haben aber nur gesagt, dass ich warten soll und erst nach drei Tagen eine Vermisstenanzeige aufgeben könne. Das tat ich dann auch.“

„Hatte Hubert etwas getrunken?“, fragte ich im Hinblick auf einen Unfall. „Ganz sicher nicht“, entgegnete Axel Schweig energisch. „Hugo hat nie getrunken. Er sagte mal, dass der Alkohol Schuld an der Misere seines bisherigen Lebens sei, auf keinen Fall wolle er, dass sich dies wiederhole.“ „Dann können wir einen Unfall unter dem Einfluss von Alkohol also ausschließen“, brachte ich es auf den Punkt. „Wenn ich doch nur geahnt hätte, dass er unter der Brücke eingeklemmt war.“ „Sie haben sich nun wirklich nichts vorzuwerfen“, tröstete ihn Renate Talbach. „Sie waren Hubert der beste Freund, den er seit langem hatte. Ich wünschte, ich wäre ihm nur eine halb so gute Schwester gewesen.“

„Da fällt mir ein, dass es einige Tage vor seinem Verschwinden eine merkwürdige Begebenheit gab. Es war in der Fußgängerzone. Ich hatte das Gefühl, dass Hugo von jemandem erkannt worden war. Als ich ihn später darauf ansprach, leugnete er ihn zu kennen.“ „Können Sie den Mann beschreiben?“, hakte Renate Talbach nach. „Also, soweit ich mich erinnern kann, war er gut gekleidet und in etwa von Hugos Statur.“ „Würdest du ihn wiedererkennen?“, griff ich nach dem möglichen Strohhalm. „Ich weiß nicht, es ist schon so lange her“, relativierte Axel sein Erinnerungsvermögen.    

„Was auch immer zum Tode meines Bruders geführt haben mag“, erhob sich Renate Talbach. „Ich möchte es wissen.“ Sie sah mich herausfordernd an. „Bringen Sie Licht ins Dunkel, Herr Lessing. Ich möchte Sie engagieren.“ „Ich hoffe, Sie sind sich bewusst, dass ich auch im Umfeld Ihrer Familie ermitteln muss.“ „Durchaus“, zeigte sich meine Auftraggeberin wenig überrascht. „Ich denke, die Wahrheit ist das Mindeste, was ich meinem Bruder schuldig bin.“ „Sie sind eine tolle Frau“, ließ Axel keinen Zweifel an seinen Gefühlen. „Danke.“
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Nachdem mich Doktor Blasius auf das Prädikat ‚Ehrenmann’ festgenagelt hatte, gab es am folgenden Samstagabend keine Ausflüchte. Mir blieb nichts Anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und mit Töchterchen Liliane Essen zu gehen. Nun war die Assistentin des Doktors alles andere als eine Zumutung und es tat ja auch ganz gut, mal wieder von einer jungen Frau angeschmachtet zu werden. So gesehen war es kein saurer Apfel, sondern ein schmackhaftes Steak, welches sich mir da auf dem Teller der Liebe präsentierte.  

Ich hatte einen gemütlichen, etwas einzeln stehenden Tisch im Steakhaus reserviert. „Ich hoffe, Sie sind mir wegen des Zibet Kaffees nicht mehr böse“, lächelte sie mir mit unschuldsvoller Miene zu. „Also, zunächst sollten wir mal das Sie weglassen. Ich bin Leo.“ „Liliane“, entgegnete sie mit einem Blick, der mir die Sinne raubte. Schon klar, was jetzt kam, nicht wahr? Sie nahm ihr Glas und umschlang meinen Arm wie eine vielköpfige Hydra. Ihre samtroten Lippen pressten sich auf die meinen und weckten schlummernde Energien in mir. Es sollte ebenso klar sein, woran ein Mann wie ich in einem solchen Moment denkt, oder? Ich zumindest dachte an Miriam und schon war’s mit der wiedererwachten Energie vorbei.

„Wie verhält sich das mit diesem Kaffee?“, versuchte ich unser Gespräch wieder auf einen anderen Pfad zu lenken. „Die Philippinen geben den Zibetkatzen große Mengen von Kaffeekirschen zu fressen. Die scheiden dann nach dem Verdauen die Bohnen aus, aus denen dann der teuerste Kaffee der Welt hergestellt wird“, erklärte sie. „Was zahlt man dann für ein Kilo?“, hielt ich das Thema am Laufen. „Na ja, so um die fünftausend Euro musst du schon anlegen.“ „Komm, jetzt willst du mich doch veräppeln, oder?“ „Nein, nein, das passt schon.“ „Niemand ist bereit, so viel Geld für einen Haufen Scheiße zu bezahlen“, konnte ich nicht glauben, was in den Kreisen dekadenter Reicher längst zum Alltag gehörte.

Liliane ließ sich vom offensichtlichen Auf und Ab meiner Gefühle nicht verunsichern. Sie schien genau zu wissen, wie der Abend verlaufen sollte. „Ich muss mich für das Verhalten meines Vaters entschuldigen.“ „Wovon sprechen Sie“, entgegnete ich wider besseres Wissens. „Normalerweise lasse ich mich nicht wie eine warme Semmel an den Mann bringen, doch in deinem Fall ließ ich es geschehen, weil du mir sofort gefallen hast.“ „Jedenfalls bist du nicht halb so schüchtern, wie dein Vater glaubt“, stellte ich mit einem Augenzwinkern fest.

„Was ist eigentlich aus deiner Recherche bezüglich der Spieldose geworden?“ „Ich kann dein Interesse verstehen, aber so lange der Fall nicht abgeschlossen ist, darf ich dir nichts dazu sagen.“ „Da ich neugierig bin, ist dies ein Grund mehr, ab und zu mit dir auszugehen.“ „Bleibt abzuwarten, was meine Lebensgefährtin dazu sagt“, setzte ich ein klares Zeichen. „Nun, dass ein Mann wie du nicht als Single unterwegs ist, war mir schon klar, aber dass eine Frau wie ich weiß was sie will, dürfte ebenso klar sein.“ Wow, da hatte Töchterchen aber eine Ansage gemacht. Innerlich schmunzelte ich. Welcher Mann würde es nicht genießen, wenn eine so viel jüngere Frau so heftig mit ihm flirtet?

Zur selben Zeit in Frankfurt am Main.

„Die Rede des Generalbundesanwalts hat mir ausgesprochen gut gefallen“, bekräftigte van der Waldt, während er und Miriam den Saal verließen. „Ich schätze es, wenn nicht lange um den heißen Brei herumgeredet wird.“ „Ja, da kann ich Ihnen nur beipflichten. Ich bin schon sehr auf das morgige Symposium gespannt.“ „Wie wäre es, wenn wir uns bei einem Gläschen Wein in der Hotelbar diesbezüglich noch ein wenig austauschen würden?“ „Ich weiß nicht, Herr Oberstaatsanwalt, es war ein langer Tag und ich bin offen gesagt hundemüde.“ „Machen Sie mir die Freude, Miri. Wann kommen wir zwei schon mal nach Frankfurt?“ Miriam zierte sich noch ein wenig, bevor sie schließlich einwilligte. „Also schön, aber nur auf ein Gläschen.“ „Ganz wie Sie wollen, Miri.“

Das Kempinski Hotel gehört mit seinen fünf Sternen zu den ersten Adressen in Frankfurt. Allein die Bar hat die Ausmaße des gesamten Steakhauses, in dem Liliane und ich gerade zu Tisch saßen. Da zeigt sich auch eine Staatsanwältin noch beeindruckt. Van der Waldt hatte schon vor ihrer Anreise in weiser Voraussicht einen Tisch auf der Empore reservieren lassen. Der rote Samtteppich, die edlen Holzvertäfelungen und die gemütlichen Plüschsofas verfehlten nicht ihre Wirkung. 

„Wir sollten mit diesem albernen Sie aufhören. Zumindest privat könnten wir doch etwas vertrauter miteinander umgehen.“ „Sie sind der einzige, der mich Miri nennen darf, David“, entgegnete die Frau im raffiniert ausgeschnittenen blauen Kleid. „Was hindert uns dann noch daran, uns zu duzen?“ Miriam fühlte sich in die Enge getrieben. „Also schön, wenn Ihnen so viel daran liegt“, willigte sie daher genervt ein. „Dir“, entgegnete van der Waldt. „Wie bitte?“ „Wenn „Dir“ so viel daran liegt“, präzisierte der Oberstaatsanwalt in seiner pedantischen Art. Miriam hatte genug. Egal, ob ihre Karriere nun einen Dämpfer bekommen würde oder nicht, sie hatte eindeutig genug von den plumpen Avancen ihres Vorgesetzten. Als er dann auch noch seine Hand auf die ihre legte, nutzte sie die Gelegenheit geschickt aus, um sich zu erschrecken und sich beim ruckartigen Zurückziehen der Hand ungeschickt das Glas Rotwein über ihr Kleid zu kippen.

„Oh, wie tapsig von mir“, sprang sie auf. „Ich gehe rasch auf mein Zimmer, um mich umzuziehen. Du entschuldigst mich bitte einen Augenblick?“ „Soll ich nicht besser mit hinaufgehen?“ Damit war das Maß endgültig voll. „Danke, aber ich finde mein Zimmer auch noch allein!“, konnte sie kaum mehr an sich halten. „Wie du willst, dann warte ich hier auf dich.“

Zurück in Braunschweig

„Dein Leben als Privatdetektiv muss unglaublich spannend sein“, flötete sie voller Bewunderung. „Ein Beruf, der immer wieder tiefe Einblicke in die menschliche Seele bietet“. Und tiefe Einblicke in ihr noch tieferes Dekolleté, wie ich im nächsten Moment feststellen konnte. „Gefallen dir die Einblicke in meine Seele?“, hauchte sie provokant. „Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass mir nicht gefällt, was ich sehe“, entgegnete ich angeregt. „Du darfst gern mehr davon sehen, wenn du nur willst.“ Kleine Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Warum eigentlich nicht? Weshalb sollte ich den treudoofen Deppen spielen, während sich Miriam in Frankfurt mit ihrem Vorgesetzten vergnügte?

„Nehmen wir die Nachspeise bei dir oder mir?“, nahm ich das Dessert auf, welches sie mir so offenherzig servierte. „Da ich noch bei meinem Vater wohne, wäre es sicher angebrachter, wenn wir zu dir fahren.“ Es gelang mir beinahe mühelos, mein schlechtes Gewissen in den Griff zu bekommen. Während ich meinen Skoda über die Autobahn in Richtung Wolfenbüttel jagte, spürte ich, wie ihre Hand zärtlich über mein Knie strich und ihre Lippen schmeichelnde Worte formten. Vom kleinen, schüchternen Töchterchen war dieser Männer verschlingende Vamp ebenso weit entfernt, wie der Nordpol vom Cup der guten Hoffnung. Ich weiß nicht, ob es Trotz war oder das wohltuende Gefühl, noch begehrt zu werden. Fakt ist, dass es immer dann gefährlich wird, wenn ‚Mann’ mit dem zu denken beginnt, was er unterhalb der Gürtellinie trägt. 

Ich dachte offensichtlich an gar nichts, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss und Liliane hereinbat. „Was möchtest du trinken?“, erkundigte ich mich, als hätte ich ihr diese Frage bereits zum tausendsten Mal gestellt. „Wie wäre es mit einem Ginger Ale?“, entgegnete sie lachend. Ein herzerfrischendes Lachen, wie ich in diesem Augenblick befand. Vielleicht war es dieses Lachen, was mich magisch in ihren Bann zog, vielleicht war es aber auch die Lockerheit, mit der sie mir begegnete. Die Luft um sie herum sprühte jedenfalls nur so vor erotischer Energie. Es war wie in einem Gewitter, nur, dass mich die grellen Blitze um sie herum elektrisierten und mich scheinbar willenlos machten.

Als ich zu mir kam, stand sie vor mir, wie Gott sie erschaffen hatte. Ich schluckte trocken, als sie den Reißverschluss meiner Hose öffnete und hineingriff. Mit einem Mal wusste ich, dass ich es nicht geschehen lassen durfte, wusste ich, dass man sich darüber im Klaren sein sollte, ob es sich für eine einzige Nacht lohnt, alles andere aufs Spiel zu setzen. Ich hielt ihre Hand zurück, sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich liebe eine andere.“ 

Liliane reagierte auch jetzt völlig anders als von mir gehofft. Sie klammerte sich an mich und versuchte mich vehement umzustimmen. „Das ist nicht wahr! Du gehörst mir, du liebst nur mich!“ „Verstehst du nicht, was ich sage? Es wäre dir gegenüber nicht fair, wenn ich dir etwas vormache. Ich liebe Miriam und daran wird sich nichts ändern.“ „Vielleicht ging auch alles nur zu schnell? Du brauchst Zeit. Irgendwann wirst du sicher merken, dass ich die einzig Richtige für dich bin.“ „Es hat keinen Zweck, Liliane. Bitte zieh dich jetzt an. Ich werde dir ein Taxi rufen, du fährst nach Hause und wir vergessen, was vorgefallen ist.“ „Niemals! Ich kann dich doch nicht vergessen, ich liebe dich doch!“

Immer wieder schlangen sich ihre nackten Arme um meinen Hals. Immer wieder versuchte sie mich zu küssen, ließ sie sich einfach nicht beruhigen. Ich musste alle Kraft aufbieten, um sie von mir wegzudrücken. Irgendwann ergoss sie sich schließlich in einem See aus Tränen. 
Inzwischen in Frankfurt 

Miriam war auf ihr Hotelzimmer gegangen. Sie war wütend auf van der Waldt, aber ebenso auf sich selbst. Wie konnte sie annehmen, dass der Oberstaatsanwalt die Gelegenheit nicht nutzen würde, um sich an sie heranzumachen. Miriam wusste, welch zweifelhafter Ruf ihrem Chef vorausging und dennoch hatte sie sich in dieses Abenteuer eingelassen. Quasi im letzten Moment konnte sie die Reißleine ziehen und sich unter einem Vorwand davonstehlen. Sie zog das Kleid aus und versuchte den Weinfleck gerade unter fließendem Wasser auszuwaschen, als es an der Zimmertür klopfte.

„Hallo Miri, bist du noch auf deinem Zimmer?“ Miriam hoffte inständig, die Tür nach ihrer Rückkehr verschlossen zu haben. Vorsichtig schlich sie sich zur Tür. „Es tut mir wirklich leid, aber ich habe einen Migräneanfall“, entschuldigte sie sich. „Nun zier dich doch nicht so. Wir wissen doch beide, dass du und ich nicht wegen des Kongresses hier sind.“ Miriam hörte, wie sich van der Waldts Stimme überschlug. Er musste, nachdem sie sich aus der Bar zurückgezogen hatte, noch das eine oder andere Glas geleert haben. „Du solltest jetzt auch auf dein Zimmer gehen und dich hinlegen. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst, Miri! Du solltest mich besser nicht abblitzen lassen“, veränderte sich sein Tonfall. „Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?“ Die bislang immer noch freundliche Stimmung drohte umzuschlagen. Miriam spürte die Angst, die in ihr aufstieg. „Jetzt mach endlich die verdammte Tür auf!“ „Bitte mäßigen Sie sich, Herr van der Waldt, sonst rufe ich in der Rezeption an.“ Das ignorante Lachen des Oberstaatsanwalts ließ keinen Zweifel an seiner Uneinsichtigkeit. Im Gegenteil, plötzlich begann er auch noch gegen die Tür zu schlagen.

Offensichtlich hatten sich bereits andere Gäste wegen der Störung beschwert. Miriam hörte, wie zwei Männer der Security beruhigend auf ihn einredeten. Gottlob ließ sich van der Waldt von den Männern zum Abzug bewegen. Während ihn einer der Männer zu seinem Zimmer begleitete, klopfte der andere an Miriams Tür. „Alles in Ordnung?“ „Ja, vielen Dank für Ihr Eingreifen“, zeigte sich meine Lebensgefährtin erleichtert. „Der Herr hatte offensichtlich zu tief ins Glas geschaut“, nahm sie den Oberstaatsanwalt in Schutz. „Der Herr hatte offensichtlich nicht nur in ein Glas geschaut.“

Obwohl sich van der Waldt noch beim Frühstück bei Miriam entschuldigte, entschied sie sich, den Kongress vorzeitig zu verlassen. Da sie im Wagen ihres Chefs angereist war, zog sie es vor, für die Rückreise die Bahn zu nutzen. Ich war sehr überrascht, als sie mich im Laufe des Vormittags anrief und darum bat, dass ich sie vom Braunschweiger Bahnhof abholte. Ich kannte meine Traumfrau lange genug, um zu wissen, wann es besser war, sie nicht mit tausend Fragen zu bedrängen. Sie würde von ganz allein erzählen, wenn ihr danach war. In dieser Beziehung passten wir ausgezeichnet zusammen, denn bei mir war es nicht wirklich anders.

Wir fuhren bereits an der Ausfahrt Heidberg vorbei, als wir offensichtlich beide auf die gleiche Idee kamen. „Schatz, ich muss dir etwas beichten“, kam es auf die Sekunde genau mit dem gleichen Wortlaut wie aus einem Mund heraus. So, als hätten wir es einstudiert. „Du zuerst“, war ich diesmal ein klein wenig schneller. Miriam zögerte noch einen Augenblick, ehe sie allen Mut zusammennahm und mit ihrer Beichte begann. 

„Wie du weißt, war ich mit van der Waldt in Frankfurt. „Du erzähltest davon, dass du mit ihm auf einen Kongress fährst.“ „Richtig, mein Chef hatte mich gebeten, ihn zu begleiten“, holte Miriam aus. Sie schien sehr angespannt zu sein. „Gestern Abend nach dem ersten Symposium lud er mich dann noch auf ein Glas Wein in die Hotelbar ein“, fuhr sie fort. „Nachdem er mir das du angeboten hatte, wurde er mir zu persönlich. Ich habe mich unter einem Vorwand auf mein Hotelzimmer zurückgezogen.“ „Dann ist doch alles gut“, verstand ich die Aufregung nicht. „Bis dahin ja, aber er kam mir ja noch nach. Ich glaube, er hatte reichlich getrunken. Jedenfalls machte er vor meiner Tür ziemlichen Spektakel. Andere Gäste fühlten sich wohl gestört. Jedenfalls wurde er dann von der Security entfernt.“ „Der Kerl denkt wohl, er könne sich alles erlauben. Nur, weil er dein Vorgesetzter ist, heißt das ja wohl noch lange nicht, dass er sich bedienen kann, wie er mag. Es wird Zeit, dem Herrn mal klar zu machen, wo der Hammer hängt! Ich frage mich nur, wie ihr im Job nun noch miteinander klar kommen wollt.“ „Das frage ich mich auch.“
Ich war gespannt, ob sich die Frau des Oberstaatsanwalts noch einmal bei mir melden würde, um mich mit Ermittlungen gegen ihren Ehemann zu beauftragen. Eine verzwickte Situation, in die ich da geraten konnte. Immerhin kollidierten hier gleich mehrere Interessen. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, hierbei konnte ich nur zwischen die Fronten geraten. Die Sache würde gehörig Staub aufwirbeln. Van der Waldt stand durch seine gehobene Position im Rampenlicht der Öffentlichkeit. Das Aus seiner Ehe welches aufgrund meiner Ermittlungsergebnisse heraufbeschworen wurde, musste zwangsläufig auch meinen Kopf kosten, dafür würde er gewiss sorgen. Das Miriams Karriere dabei ebenfalls eine gehörige Delle erleben würde, stand außer Frage. Gute Gründe also, den Auftrag nicht anzunehmen. Was auch immer geschehen würde, ich war froh, dass mir Miriam alles erzählt hatte und ich nahm mir vor, ihrem Beispiel bei passender Gelegenheit zu folgen.     
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Nachdem weder Kriminalpolizei noch Staatsanwaltschaft genügend Anhaltspunkte hatten, um wegen Mordes an Hubert Goslar zu ermitteln, die Schwester des Toten jedoch definitive Gewissheit wollte, hatte ich also wieder einen interessanten Auftrag. Zunächst trug ich zusammen, was ich bislang wusste. Da gab es den Schwager, der sich unter der Knute von Hubert Goslar wie ein Lehrling gefühlt haben musste. Der Ausstieg des Firmenleiters konnte nur wie eine Erlösung für ihn gewesen sein. Es gelang ihm, die Firma innerhalb von zwei Jahren von der drohenden Insolvenz wieder zu einem liquiden Unternehmen zu machen. So weit, so gut. Aber wie stellten sich die Besitzansprüche nach dem Tod der Schwiegermutter dar? An wen fiel ihr Erbe?

Meine Auftraggeberin hatte mir von einem Unfall erzählt, an dem ihr Bruder die Schuld trug und bei dem seine Frau ums Leben gekommen war. Es stellte sich die Frage, wie die Hinterbliebenen zu diesem Schicksalsschlag standen? Konnte man aus diesen Begebenheiten Motive für einen Mord ableiten und gab es weitere Tatmotive? Es sind immer wieder die klassischen Zutaten wie Liebe, Eifersucht, Neid, Hass und Gier, aus denen sich die mordsmäßigsten Gerichte kochen lassen. Diese Zutaten galt es nun zusammenzutragen.

Solange ich im näheren Umfeld des Opfers nicht als Privatdetektiv bekannt war, standen mir im wahrsten Sinne des Wortes alle Türen offen, um hinter ihnen verdeckt zu ermitteln. In einem Unternehmen von der Größe wie das meiner Auftraggeberin, war es ein Leichtes für sie, mich in adäquater Stellung unterzubringen. Als Mitarbeiter der Kundenakquise konnte mich Renate Talbach in den Büros, also genau dort einschleusen, wo erfahrungsgemäß am meisten getratscht wurde. Um meine Mission nicht zu gefährden, hatten wir zuvor vereinbart, dass niemand, und damit meine ich wirklich niemand, etwas von meinem Auftrag wissen durfte.

„Der Typ muss über ausgesprochen gute Connection verfügen, wenn die Chefin ihm sogar, am Personalchef vorbei, einen Job in der Akquise verschafft.“ „Meinst du, es steckt mehr als seine Qualifikation dahinter?“, tuschelten die Sekretärinnen. „Es kommt darauf an, von welcher Art seine Qualifikation sein mag“, witzelte Tasja. „Ich bin schon gespannt, was der Chef dazu sagt, wenn er von seiner Auslandstour zurück ist.“ „Mal ehrlich, im Prinzip könnte es ihm ja wohl egal sein. Schließlich steigt der Alte ja selbst durch alle Betten.“ „Was weißt du denn schon?“, entgegnete Tasja plötzlich verstimmt. „Es ist ja wohl ein offenes Geheimnis, dass er dich ziemlich rüde abserviert hat. Ich an deiner Stelle würde es mir ohnehin nicht antun und weiterhin als seine Tippse arbeiten.“ „Siehst du meine Liebe und genau dies ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich kann warten.“

„Hast du unseren neuen Kollegen eigentlich schon gesehen?“, hakte Tasja nach. „Leider nicht, aber die Rosie aus dem Einkauf meinte, dass er ziemlich merkwürdig sei.“ „Wieso?“ „Angeblich rennt er mit einem Cowboyhut herum.“ Tasja machte ein verdutztes Gesicht. „Und wenn, jedem das seine.“ „Aber mir das meiste“, lachte ihre Kollegin. „Vielleicht sieht er ja sonst ganz passabel aus.“ „Psst, ich glaube, da kommt er gerade.“

„Guten Morgen, die Damen“, zog ich meinen Stetson, während ich dem Flur entlang auf die zwei kessen Käfer zukam. „Ich bin der Leo“, begrüßte ich sie. „Irgendwie habe ich mich wohl verlaufen.“ „Wo wolltest du denn hin?“, erkundigte sich die lange Dünne. „Eigentlich wollte ich mir in der Kantine eine Kleinigkeit zum Frühstück holen.“ Im Grunde wollte ich auch längst dort sein“, erklärte sie. „Wir können ja gemeinsam runter gehen.“ Während ihre Kollegin fortwährend kicherte, beobachtete ich die ernsten Blicke, die ihr die Lange zuwarf.

„Sind Sie schon lange in der Firma?“, erkundigte ich mich, nachdem wir uns an einem der Tische niedergelassen hatten. „Also ich bin Tasja und eigentlich duzen wir uns hier alle.“ „Okay, meinen Namen kennst du ja bereits. Da habt ihr hier wohl ein recht persönliches Arbeitsklima?“ „Kann man so sagen.“ „Der Kaffee ist allerdings nicht besonders“, stellte ich naserümpfend fest. „Oje, wenn du den schon beanstandest, dann willst du gar nicht wissen, wie hier das Mittagessen schmeckt.“ „Dann gehst du offensichtlich woanders essen“, schlussfolgerte ich. „Richtig. Wer es sich leisten kann, geht zum Vietnamesen, gleich um die Ecke.“ „Na, das dürfte dann wohl das kleinste Problem sein“, spielte ich ihr den Mann von Welt vor. „Wenn du Lust hast, würde ich dich gern zum Mittag dorthin einladen“, legte ich einen feinen Köder. „Schön, ich freue mich. Wie wäre es, wenn ich dich dann von deinem Büro abhole?“ „Vorausgesetzt, ich finde dort wieder hin“, witzelte ich. „Ich sehe schon, dieses Problem sollten wir gemeinsam lösen.“

Es war beachtlich, wie viel Aufmerksamkeit mir plötzlich zuteil wurde, nachdem ich mir eine Verbündete zugelegt hatte. Wurde ich zuvor kaum beachtet, als ich allein durch die Flure latschte, so wurde ich in Tasjas Begleitung von den weiblichen Angestellten immer wieder auf das freundlichste Willkommen geheißen. Dass ich mit meiner Begleitung einen Volltreffer in Form der Chefsekretärin gelandet hatte, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. 

„Oh, du hast eines der VIP Büros bekommen“, stellte Tasja fest, nachdem wir meine künftige Wirkungsstätte erreicht hatten. „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“, druckste sie plötzlich herum. „Nur gerade heraus“, entgegnete ich ihre Frage bereits erahnend. „Läuft da etwas zwischen dir und der Chefin?“ „Oh, ich finde Renate wirklich toll und ich bin ihr sicherlich zu Dank verpflichtet, aber ich würde niemals etwas mit meiner Cousine anfangen.“ In Tasjas Reaktion spiegelte sich Erleichterung wider. „Da bin ich wohl gerade in ein ziemlich tiefes Fettnäpfchen getreten?“, seufzte sie peinlich berührt. „Quatsch“, winkte ich lächelnd ab. „So ist es mir tausendmal lieber, als wenn sich hinter meinem Rücken das Maul zerrissen wird.“

Der Vorteil, den mein Job in der Firma mit sich brachte, lag darin, eigenverantwortlich arbeiten zu können und, abgesehen vom Chef, niemandem weisungsunterstellt zu sein. Folglich hatte ich meine Ruhe und konnte die Zeit bis zum Mittagessen nutzen, um mir über das interne Firmennetzwerk das nötige Insiderwissen anzueignen. Buchhaltung und Controlling gehören nicht gerade zu meinen Steckenpferden, aber immerhin fand ich heraus, dass es nach Hugos Abtritt vor etwa drei Jahren zu einer umfassenden Umstrukturierung des Unternehmens kam.

Talbachs Konzept, seinen Mitarbeitern mehr Verantwortung zu übertragen und sie am Gewinn zu beteiligen, hatte sich ausgezahlt. Er hatte alte Verbindlichkeiten nach und nach beglichen und gleichzeitig neue Absatzmärkte für neue Produkte erschlossen. Nur der Kompetenz des Betriebsleiters war der Wiederaufstieg der Firma zu verdanken. Ein sicherlich sehr zeitaufwendiges Unterfangen, welches vollen Einsatz und Aufmerksamkeit erfordert und somit das eigene Leben in den Hintergrund treten lässt. Ich fragte mich, inwieweit die Ehe mit meiner Auftraggeberin hierdurch beeinträchtigt wurde?

Ich war so sehr mit der Recherche beschäftigt, dass ich die Zeit darüber völlig vergaß und geradezu aufschreckte, als es an der Bürotür klopfte. „Bist du soweit?“, trat Tasja ein. „Ui, ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es ist.“ „So fleißig?“ „Na ja, wie du dir denken kannst, muss ich mich zunächst mit den Strukturen des Unternehmens vertraut machen. Um ein Produkt verkaufen zu können, muss man davon überzeugt sein“, erklärte ich meine Philosophie. „Leider ist in den internen Datenbanken nicht alles zu finden, aber vielleicht kannst du mir ja da ein wenig auf die Sprünge helfen?“ „Vielleicht?“

Kurz darauf saßen wir uns beim Vietnamesen um die Ecke gegenüber und bestellten uns das Mittagsmenü. Auch wenn Tasja nicht unbedingt mein Typ war, so hatte sie die eine oder andere liebenswerte Art an sich. „Ich sehe keinen Ehering an deiner Hand“, stellte ich fest. „Wie solltest du auch, wo ich doch bislang noch nicht den passenden Mann für einen Ring gefunden habe.“ „Dann geht es dir also wie mir“, behauptete ich, obwohl ich dabei an Miriam denken musste. „Tja, mit dem richtigen Partner fürs Leben ist das so eine Sache“, seufzte sie. „Vielleicht sind Raul und ich schon zu lange allein.“ „Raul?“ „Mein Sohn, er ist vier und er ist mein Leben.“ „Ich bitte dich, eine Frau wie du hat doch sicherlich tausende Verehrer.“ „Vielleicht sind Raul und ich auch einfach nur zu wählerisch.“ „Ihr müsst Geduld haben, irgendwann kommt der Richtige, da bin ich mir sicher.“ „Lieb von dir.“

„Aber nun kommt erst einmal unser Essen“, deutete ich auf die kleine Vietnamesin, die auf unseren Tisch zusteuerte. Obwohl das Restaurant gut besucht war, mussten wir nicht lange auf unsere Bestellung warten. Wenn ich da an meinen letzten Besuch beim Chinesen denke… Miriam und ich wären beim Warten fast verhungert. „Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel versprochen“, bemerkte Tasja die gut gefüllten Teller. „Wenn es so schmeckt, wie es duftet, hast du eher untertrieben.“

„Worin besteht eigentlich dein Aufgabengebiet in der Firma?“, begann ich vage zu fragen. „Ich beschäftige mich mit dem Chef“, entgegnete sie lächelnd. In meinem Gesicht zeichnete sich ein Fragezeichen ab. „Ich bin seine Assistentin, Managerin und Sekretärin.“ Ein anerkennender Pfiff kam über meine Lippen. „Dann bist du sicherlich schon einige Jahre für die Firma tätig“, mutmaßte ich. „Letzte Woche waren es fünf Jahre“, bestätigte sie meine Annahme. „Vor etwa drei Jahren wäre der Betrieb fast in Insolvenz gegangen“, lotste ich meine Begleitung in eine für mich interessante Richtung. „Was war denn da los?“ Bevor Tasja antwortete, sah sie sich unauffällig nach allen Seiten um. Wir waren längst nicht die einzigen hungrigen Mitarbeiter von Zweirad Goslar. 

„Talbach ist erst seit dieser Zeit Betriebsleiter. Vorher war das der Bruder der Chefin.“ „Sie unterbrach sich. „Aber als ihr Cousin müsstest du das doch wissen?“ „Nee, nee, ich hatte bislang nicht so viel mit den lieben Verwandten am Hut. Mir ist lediglich bekannt, dass Hubert Goslar vor drei Jahren spurlos verschwand und erst kürzlich tot aufgefunden wurde.“ „Der Hammer, nicht wahr?“, merkte Tasja schockiert an. „Stell dir vor, er soll sich als Obdachloser durchgeschlagen haben.“ Ich tat so, als wüsste ich nichts darüber. „Das hört sich an wie die Story aus einem schlechten Roman.“ „Keine schlechte Idee. Vielleicht sollte tatsächlich ein Buch darüber geschrieben werden.“ „Wenn mein Cousin ermordet worden wäre, würde es sich möglicherweise sogar verkaufen“, witzelte ich. „Wer weiß schon, ob sein Tod wirklich ein Unfall war?“

Da hatte mir Tasja natürlich eine prima Vorlage geliefert. „Wie meinst du das?“ Meine neue Kollegin winkte ab. „Sorry, aber ich habe schon zu viel gesagt.“ „Na, du bist mir ja vielleicht eine, erst machst du mich neugierig und dann lieferst du keine Informationen für mein Buch.“ Tasja sah mich verschwörerisch an. „Du darfst es aber keiner Seele erzählen.“ „Denkst du, ich werde mit der Bimmel durch die Stadt laufen.“ „Du bist ein komischer Vogel, Leo“, lächelte sie, „…aber ich mag dich.“ „Ich gebe mir ja auch alle Mühe.“

„Angenommen, Hubert Goslar wäre wieder aufgetaucht, dann hätte er sich bestimmt nicht mit der Position eines stillen Teilhabers zufrieden gegeben“, befürchtete Tasja. „Warum nicht?“, hakte ich nach. „Weil er einfach nicht der Typ dafür war. Glaub mir, ich kannte Goslar gut genug, um zu wissen, wie er drauf war.“ „Na gut, spinnen wir diese Gedanken doch mal weiter, rein hypothetisch versteht sich“, grübelte ich. Meine Begleitung lachte. „Versteht sich.“ „Vor diesem Hintergrund hätte dein jetziger Chef natürlich ein starkes Interesse daran, wenn der alte Chef dort geblieben wäre, wo er war und ich hätte den ersten Verdächtigen für mein Buch.“ „Natürlich rein hypothetisch.“ „Natürlich.“ 

„Spinnen wir weiter“, schien Tasja Gefallen daran zu finden. „Wer konnte sonst noch ein Motiv gehabt haben?“ Meine Befragung entwickelte sich zu einem Selbstläufer. „Frank Reich hätte sicherlich ein ebenso starkes Motiv“, überlegte sie. „Wer ist Frank Reich?“ „Durch die drohende Insolvenz war es uns nicht mehr möglich, die Zulieferer zu bezahlen. Reich war der Chef eines der betroffenen Unternehmen. Bei ihm stand die Goslar Zweirad GmbH am tiefsten in der Kreide. Reich hatte den Beteuerungen Goslars bis zum Schluss geglaubt. Kurz nach dem Verschwinden des Chefs ging er pleite.“ „Wenn ich dich richtig verstehe, könntest du dir vorstellen, dass er sich an meinem Vetter rächen würde?“ „Das liegt doch auf der Hand, oder.“ Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. „Na ja, da müsste es schon eine Drohung oder zumindest eine heftige Auseinandersetzung gegeben haben.“ „Die gab es, oh ja, die gab es“, nickte Tasja. „Kurz vor dem Verschwinden des Chefs platzte Reich unangemeldet in mein Büro. Er ließ sich nicht aufhalten, stürmte an mir vorbei, direkt in Goslars Büro. Ich sage dir, da drin flogen die Fetzen.“ „Worum ging es bei dem Streit?“, nutzte ich die Gunst der Stunde. „Natürlich um die unbezahlten Rechnungen. Reich muss das Wasser bereits bis zum Hals gestanden haben. Er drohte damit, ihn fertig zu machen, falls ihn Goslar mit in den Abgrund zieht.“

„Wie geriet die Zweirad GmbH eigentlich wirklich in diese Schieflage?“, bohrte ich weiter. „Wenn du mich fragst, mischte sich Goslar zu sehr in Dinge, von denen er keine Ahnung hatte.“ „Wie meinst du das?“ „Na ja, er wollte beispielsweise den Produktionsablauf komprimieren und stellte kurzerhand alles um. Die Folge war, dass gar nichts mehr lief. Bestellungen konnten nicht ausgeliefert werden und langjährige Kunden sprangen ab. Um andere Märkte zu erschließen, kalkulierte er derart knapp, dass der Ertrag nicht mal mehr die Kosten deckte.“

Ich wunderte mich, weil es offensichtlich niemanden gab, der Hubert Goslar während dieser Zeit stoppte. „Wieso zog damals niemand die Notbremse?“ „Hubert begann zu trinken“, zögerte Tasja zunächst noch mit ihrer Antwort. „Zunächst war ich die Einzige in der Firma, die es bemerkte, aber je exzessiver die Trinkerei wurde, umso weniger bemühte er sich darum, es zu verbergen.“ 

Nach und nach leerten sich nicht nur unsere Teller, sondern auch das Restaurant. „Wenn du deine Mittagspause nicht schon am ersten Tag überziehen willst, sollten wir jetzt besser aufbrechen“, mahnte Tasja. Ich zahlte, bedankte mich für das leckere Essen und gab ein üppiges Trinkgeld. „Trägst du den Hut eigentlich immer?“, erkundigte sie sich schmunzelnd, während ich mir den Stetson aufsetzte. „Nein, im Bett habe ich eine Mütze auf.“ „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“ „Nicht?“ Tasja knuffte mich in die Seite. „Irgendwie macht dich der Hut interessant.“ „Der Hut ist ein Stetson und er ist meine ganz persönliche Philosophie.“  
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„Nun, Herr Lessing, wie war Ihr erster Tag in der Firma?“, erkundigte sich meine Auftraggeberin, nachdem ich mich zuvor telefonisch bei ihr angemeldet hatte. „Zunächst einmal hat niemand Verdacht geschöpft. Ich konnte sogar bereits einen ersten Kontakt zur Sekretärin Ihres Mannes herstellen.“ „Das hört sich ja sehr viel versprechend an“, zeigte sich Renate Talbach mit meiner Arbeit zufrieden. „Haben Sie Ihren Gatten eigentlich von meinem Undercover Einsatz informiert?“ „Der Blick meiner Auftraggeberin verhieß eine gewisse Spannung. „Bislang nicht.“ Offensichtlich kam der Umstand, dass sich Herr Talbach zurzeit auf einer Auslandsreise befand, nicht nur mir sehr gelegen. „Es wäre mir durchaus recht, wenn Sie es vorerst dabei belassen könnten.“ Renate Talbach zögerte mit ihrer Frage. „Gibt es einen Grund für Ihre Bitte?“ Nun zögerte ich mit meiner Antwort. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ihr Mann hatte sicherlich ein begründetes Interesse daran, seinen Schwager nie wieder zu sehen.“

Meine Auftraggeberin erhob sich wortlos, begab sich an einen barocken Sekretär und nahm einen Umschlag aus einer darin befindlichen Schublade. Bevor sie sich wieder setzte, reichte sie ihn mir. Ich staunte nicht schlecht, als ich ein Testament in den Händen hielt. Daraus wurde mir nach kurzem Studium ersichtlich, dass Hubert Goslar alias Hugo und seine Schwester Renate Talbach die Firmenanteile ihrer Mutter je zur Hälfte erben sollten. Ein Grund, der das Mordmotiv für den Ehemann meiner Auftraggeberin enorm erhöhte. 

„Wenn ich Sie richtig verstehe, zweifeln Sie selbst“, brachte ich die mir vorliegenden Indizien auf den Punkt. „Ich muss wissen, ob Kurt etwas mit dem Tod meines Bruders zu tun hat. Mit diesem Zweifel könnte ich nicht einen Tag länger mit ihm zusammenleben.“ „Ich verstehe.“ Welch absurde Situation. „Haben Sie denn inzwischen eine Idee, wie die Spieldose in den Besitz Ihres Bruders gelangen konnte?“ „Er muss in der Nacht vor ihrem Tod bei ihr gewesen sein.“

Dies war auch nach meiner Meinung und dem derzeitigen Kenntnisstand die einzig plausible Erklärung. „Wahrscheinlich blieb dieser Besuch nicht unentdeckt. Irgendjemand könnte Ihren Bruder bemerkt haben und ihm anschließend gefolgt sein“, mutmaßte ich. „Bitte betrachten Sie alle Überlegungen so lange als hypothetisch, bis nicht sicher ist, ob Ihr Bruder tatsächlich ermordet wurde“, gab ich meiner Auftraggeberin zu bedenken. „Ich weiß, Herr Lessing, aber mal ehrlich, glauben Sie noch an einen Unfall?“ „Auch wenn ich Sie durchaus verstehen kann, so sollten Sie dennoch bemüht sein, objektiv zu sein. Immerhin ist Ihr Ehemann nicht der Einzige, der ein Motiv hätte.“ „So?“ „Wie ich heute erfahren habe, gibt es da einen gewissen Frank Reich, dessen Firma durch die schlechte Zahlungsmoral der Goslar Zweirad GmbH Konkurs anmelden musste. Er soll Ihren Bruder massiv bedroht haben.“ „Stimmt, ich kann mich erinnern“, schien Renate Talbach erleichtert. 

„Aber da gab es noch jemanden“, fiel ihr nach einem kurzen Moment des Schweigens ein. „Marions Vater.“ Sollte ich mich an den Namen erinnern? Setzte bei mir bereits eine gewisse Vergesslichkeit ein? „Wer war jetzt Marion?“ „Habe ich Ihnen die Geschichte noch gar nicht erzählt?“ Ich war mir nicht sicher. „Marion war meine Schwägerin.“ „War?“ „Sie starb bei einem durch Hubert verschuldeten Autounfall“, erklärte meine Auftraggeberin. „Ihr Vater hat den Tod seiner einzigen Tochter bis heute nicht verwunden. Er gab Hubert die Schuld an dem Unfall.“ Plötzlich erinnerte ich mich, aber das behielt ich besser für mich.
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Der Tag in der Firma und mein Besuch bei Renate Talbach hatten mich um einiges vorangebracht. Bevor ich jedoch weiterermitteln konnte, musste ich mir irgendwie Gewissheit verschaffen, ob Hugo nun das Opfer eines Unfalls oder eines Gewaltverbrechens wurde. Da mich das Obduktionsergebnis nicht weiterbringen konnte, schien dies ein fast aussichtsloses Vorhaben zu sein. Es heißt, dass es den Mörder immer an den Ort seiner Tat zurückzieht. Über ein halbes Jahr nach der Tat hatte es freilich wenig Sinn, sich am Tatort auf die Lauer zu legen, aber was für den Täter galt, galt ebenso für den Ermittler. Nicht selten war es mir gelungen, damals noch bei der Kripo, am Ort des Verbrechens durch eine gedankliche Rekonstruktion des Tatherganges Abläufe und Indizien zu sichern, die mich auf Grund dessen der Aufklärung des Falles näher brachten.

Ich war also nochmals an den Fundort der Leiche zurückgekehrt. Von Axel Schweig wusste ich, dass Hugo zur Feier des Tages zum Bahnhofsimbiss wollte, um etwas zu essen zu holen. Nachdem er auch nach längerer Zeit nicht zurückgekehrt war, fragte er dort nach. Hugo war nie am Imbiss angekommen. Folglich musste er, schon wegen der Strömungsrichtung der Oker, zwischen der Hütte und der Ufermauer, die sich gegenüber der Hauptpost befand, in den Fluss gestürzt sein. Ich folgte also dem schmalen Weg, der parallel zwischen den Gleisen und der Oker verläuft.

Zum Bahndamm hin wurde dieser von einer reichlich demolierten Betonkabeltrasse abgegrenzt, nach links führte eine kleine Böschung hinunter zum Fluss. Es war auch bei Dunkelheit schwer vorstellbar, vom Weg abzukommen und ins Wasser zu stürzen, zumal sich unterhalb der Böschung ein breiter, mit Gestrüpp und Bäumen dicht bewachsener Grünstreifen befand. Hier irgendwo musste es geschehen sein. Ein idealer Ort, um, verborgen von der Dunkelheit, jemandem aufzulauern und zu überfallen.

Mein Blick suchte in gewohnter Weise jeden einzelnen Quadratzentimeter ab. Natürlich vergeblich. Ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, irgendetwas zu finden und dennoch zog es mich bis ans Flussufer. Alte verrostete Zaunpfähle waren stumme Zeugen einer Zeit, in der man den Grünstreifen offensichtlich nutzte. Der fehlende Maschendrahtzaun zeugte von der klammen Haushaltskasse der Stadt, aber er gab mir auch den Blick auf das überwucherte Fundament frei und somit die letzte Gewissheit, dass hier niemand ausgerutscht und in den Fluss gestürzt sein konnte. 

Eine ganze Weile schon stand ich in meinen Gedanken versunken, und schaute über das ruhig dahin fließende Wasser auf das gegenüberliegende Ufer. Geradezu malerisch, an Bäumen und Sträuchern vorbei, suchte sich der Fluss seinen Weg. Eine Entenfamilie machte einen Ausflug. Andere Vögel strichen dicht über die Wasseroberfläche und hielten nach Insekten Ausschau. Hoch in den Bäumen veranstalteten zahlreiche Krähen ihr schauriges Konzert.

Eine Idylle, die zumindest für den Moment meine Gedanken an das schreckliche Verbrechen in den Hintergrund treten ließ. Obwohl sich dieser Ort inmitten der Stadt befand, schien er so ruhig und abgelegen wie in einem Märchenwald. Erst irgendein Spinner, der seine Pfoten nicht von der Hupe seines Autos bekam, riss mich aus dieser Illusion und schärfte meinen Blick wieder auf das Wesentliche.

Ich stellte mir vor, jemandem aufzulauern und suchte einen geeigneten Platz. Hugo kam von der Hütte, die er zusammen mit Axel Schweig bewohnte. Es war dunkel. Ich stutzte. Wie dunkel war es eigentlich? War die Nacht klar? Schien der Mond? Fragen, die ich bislang nirgends beantwortet fand. Ich machte mir eine Notiz, um Trude mit der Recherche hierüber zu beauftragen. Der Grünstreifen am Ufer bot mir durch den dichten Bewuchs zwar auch dann ausreichend Deckung, wenn es eine helle Nacht war, aber mit jedem Schritt, den ich auf den Weg zuging, knackte es unter meinen Füßen. Hugo wäre gewarnt gewesen und sein Vorsprung wäre groß genug, um entkommen zu können. Nein, ich musste wieder die Böschung hinauf, musste direkt am Weg Deckung finden.

Die Betonkabeltrasse war nicht höher als einen halben Meter, aber für jemanden, der sich flach dahinter legte, bot sie ausreichend Sichtschutz. Ich überlegte, ob in den Unterlagen, die mir Miriam zur Einsicht überlassen hatte, irgendwelche persönlichen Gegenstände aufgelistet waren, die bei dem Toten sichergestellt wurden. So viel ich wusste, entdeckte die Spurensicherung unter dem Schlamm gut erhaltene Kleidung. Möglicherweise war in den Taschen des Toten etwas gefunden worden. Immerhin musste Hugo genug Geld bei sich haben, um den Imbiss bezahlen zu können. Überdies stellte sich mir die Frage, wer einen Obdachlosen überfallen würde, um ihn auszurauben.

Nachdem ich einige Meter auf das Stellwerk zugegangen war, fand ich eine geeignete Stelle für einen Überfall. Ein Stapel Betonsteine, die wohl zum Ausbessern der Kabeltrasse verwendet werden sollten, aber nie zum Einsatz kamen. Sie befanden sich offensichtlich bereits seit Jahren an dieser Stelle. Gras und der Dreck vieler Monate hatten die unteren Schichten bereits für sich vereinnahmt. Hier musste der Täter dem ahnungslosen Opfer aufgelauert haben. 

Ich erinnerte mich an eine Fraktur, die laut Obduktionsbericht an seinem Schädel festgestellt wurde. Der Rechtsmediziner sprach von einer Verletzung, die sowohl von einem Sturz von der Brücke als auch von einem Schlag herrühren konnte. Mir fielen einige in Frage kommende Steine auf, die verstreut auf dem Boden lagen. Natursteine, die den Weg an dieser Stelle zur Böschung hin abgrenzten und stabilisierten. Natürlich bückte ich mich nach ihnen, drehte sie nach allen Seiten und suchte sie nach Blutresten ab. Es wäre pures Glück, wenn der Stein darunter gewesen wäre, mit dem der vielleicht tödliche Schlag ausgeführt worden war. Andererseits fragte ich mich, wie lange vorhandene Blutreste unter Einfluss der Witterung zu sehen waren. Ich beschloss daher, die in Frage kommenden Steine einzusammeln und untersuchen zu lassen.

Nachdem ich das Dutzend Steine im Kofferraum meines Wagens verstaut hatte, kehrte ich an den vermeintlichen Ort des Überfalles zurück. Ich schloss die Augen und stellte mir die Szene vor. Ja, ich tat sogar so, als würde ich einen Mann von Hugos Größe und seinem Gewicht rückwärts die Böschung herunter, quer durch das Gestrüpp, bis zum Fluss ziehen. Natürlich hatte ich meine Augen in der Zwischenzeit wieder geöffnet. Zumal ich mich immer wieder nach Passanten umsah, die mich möglicherweise bei meinem seltsamen Treiben beobachtete. Ein Cowboy in der Klapse – meine Widersacher würden sich vor Vergnügen die Hände reiben.

Schließlich hatte ich meine imaginäre Fracht endlich bis an das Ufer der Oker gezogen. Hierbei hatte ich darauf geachtet, mich dort entlang zu bewegen, wo ich an meinem Rücken den geringsten Widerstand durch das Gestrüpp verspürte. Von der Stelle des Überfalls gesehen, hatte ich einen Weg von etwa fünfzehn Metern zurückgelegt. Eine Distanz, die mir auf Grund der örtlichen Gegebenheiten und dem Gewicht des Toten einiges an Kraft abverlangt hätte. Nach meinem Ermessen mussten diese Umstände eine Frau nahezu ausschließen. 

Dies also musste die Stelle sein, an der sich der Täter seiner aller Wahrscheinlichkeit nach bereits leblosen Fracht entledigt hatte. Mitten in der Stadt und doch so abgelegen, dass der Täter davon ausgehen konnte, bei seiner Schandtat unbemerkt zu bleiben. Ich stand da und starrte gedankenverloren über das Wasser, bis sich die Sonne plötzlich in einem der vor mir hängenden Zweige in irgendetwas spiegelte. Nur zwei Schritte von mir entfernt und doch so versteckt, dass ich ohne den Fingerzeig der Sonne niemals darauf aufmerksam geworden wäre, baumelte ein kleines Kettchen. Ich löste es behutsam vom Zweig und sah es mir genauer an. Es handelte sich um ein silbernes Armband. Auf einem kleinen Plättchen entzifferte ich den Namen Christa. Ob es tatsächlich Hugo gehörte?
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Nachdem ich den vorangegangenen Abend genutzt hatte, um endlich mal wieder mit Miriam auszugehen, musste ich entgegen meiner sonstigen Gewohnheit wieder früh aus den Federn. Immerhin hatte ich einen verantwortungsvollen Job in einem traditionsreichen Unternehmen. Trude hatte in der Zwischenzeit einiges über den Verkehrsunfall von Hubert Goslar herausgefunden. Demnach war das Fahrzeug auf regennasser Fahrbahn und bei unangepasster Geschwindigkeit aus einer Kurve getragen worden. Hubert Goslar hatte schlicht und einfach die Kontrolle über seinen Sportwagen verloren. 

Sicherlich konnte man aus dem Gesamtbild, welches sich aus dem Unfallhergang ergab, ein Verschulden des Fahrers ableiten, doch im Grunde geschehen Unfälle nun einmal durch Fehler und Menschen machen Fehler, so tragisch sie auch im Einzelfall sein mögen. Von meiner Auftraggeberin wusste ich, dass ihr Bruder und seine Frau kurz zuvor eine Auseinandersetzung hatten. Ein Umstand, der möglicherweise eine gewisse Unkonzentriertheit gefördert haben mag und eventuell dadurch zu diesem schrecklichen Unfall beitrug. Ich versuchte mich in die Situation hineinzufinden, in der sich Hugo nach dem Verlust seiner Frau befunden haben musste. Dieser Verlust trug möglicherweise dazu bei, dass er den Entschluss fasste, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen.

„Die Zeitungen berichteten damals recht ausführlich über den Unfall“, rief meine Putzsekretärin nacheinander einige der in diesem Zusammenhang erschienenen Artikel auf dem Monitor ihres Computers auf. „Ich möchte, dass Sie mir diese Berichte allesamt ausdrucken, damit ich auf der Arbeit wenigstens etwas zu tun habe.“ „Ist bereits geschehen, Chef“, lächelte sie wie die Pekinesendame meiner Nachbarin. „Gute Arbeit, Trude. Damit Ihnen heute nicht langweilig wird, suchen Sie mir bitte heraus, welches Wetter wir beim Verschwinden von Hubert Goslar in Wolfenbüttel hatten und wie hell die Nacht war.“ „Wird gemacht, Boss!“

Es war bereits nach 10 Uhr, als ich mein Büro bei der Zweirad Goslar GmbH betrat. Die Auswahl meines Jobs lag auch darin begründet, durch häufige Akquise außer Haus kommen und gehen zu können, wie und wann ich es wollte, ohne dass irgendeiner meiner Kollegen misstrauisch geworden wäre. Ich saß erst einige Minuten hinter meinem Schreibtisch, als sich Tasja bei mir meldete. Ihr Wunsch, das Frühstück gemeinsam mit mir einzunehmen, kam mir mehr als gelegen. Umso überraschter war ich, als sie kurz darauf mit einem Picknickkorb in der Tür zu meinem Büro stand.

„Nachdem dir das Essen in der Kantine ebenso miserabel schmeckt wie mir und es das Wetter heute so gut mit uns meint, dachte ich mir, es wäre eine gute Idee, unser Frühstück auf dem Dach einzunehmen.“ „Da hattest du eine Superidee“, freute ich mich über die willkommene Abwechslung. „Wir müssen nur ein wenig darauf achten, von niemanden bemerkt zu werden“, flüsterte sie auf dem Weg nach oben. „Ich nahm an, es würde sich um eine Dachterrasse handeln?“, hakte ich erstaunt nach. „Nee“, lachte Tasja, „…dafür habe ich den Chef leider noch nicht begeistern können.“

Irgendwie verblüffte mich diese junge Frau. Kam sie zunächst etwas bieder rüber, wandelte sich der Eindruck, den ich von ihr gewann, nun mehr und mehr in die entgegengesetzte Richtung. So zielstrebig, wie sie über den groben Kies lief, um eine bestimmte Stelle auf dem Dach anzusteuern, war sie ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal zum Frühstücken hier oben. Hinter dem Betriebsraum für den Fahrstuhl bot sich ein Plätzchen, wie es nicht besser sein konnte. Der verwitterte Tisch und die kleine Holzbank bestätigten meine Annahme.          

„Das nenne ich mal eine Aussicht“, zeigte ich mich geradezu überwältigt. „Kurt hat mir den Platz gezeigt“, erklärte sie, um im nächsten Augenblick ihre Unbedarftheit zu bemerken. Ich überlegte, ob ich ihre Worte überhören sollte. „Ist das mit Talbach etwas Festes?“, fragte ich dann doch aufs Geratewohl. Tasja sah mich entsetzt an. „Bitte verrate mich nicht.“ „Keine Angst.“ „Wir hatten eine Affäre, aber die ist schon seit über einem halben Jahr vorbei“, gestand sie mit bebender Stimme. „Und ich bin froh darüber. Immerhin ist Kurt mit deiner Cousine verheiratet.“ „Dieser Umstand scheint ihn selber am wenigsten zu stören.“ „Du darfst ihn nicht verurteilen“, nahm sie Talbach in Schutz. „Immerhin hat er mir nach unserer Trennung nicht gekündigt.“ „Na, das wäre ja auch noch schöner.“

Während meine Gastgeberin ein Tischtuch ausbreitete und frische Brötchen in ein Körbchen schüttete, überlegte ich, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte. „Sag mal, Tasja, war mein Vetter auch so ein Hallodri?“ „Du fragst jetzt aber nicht allen Ernstes, ob ich auch etwas mit Hubert Goslar hatte, oder?“, entrüstete sie sich. „Ganz sicher nicht. Ich versuche nur zu begreifen, weshalb er damals ausstieg.“ „Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich möchte jetzt auch nichts Verkehrtes sagen. Immerhin kennen wir uns ja erst seit gestern.“ „Das verstehe ich natürlich.“ 

Ihre Antwort reichte mir auch so. Hubert Goslar war also keineswegs der treu sorgende Ehemann, für den ihn meine Auftraggeberin bislang gehalten hatte. Es stellte sich nur die Frage, ob die Unbekannte auf den schönen Namen Christa hörte. Ich fragte mich, ob Hugos Untreue der Grund für den letzten Streit mit seiner Ehefrau war. Wenn dem so war, dürfte ihm die Schuldzuweisung seiner Schwiegereltern sicherlich enorm zugesetzt haben. Der Mann war buchstäblich ins Kreuzfeuer geraten. Kein Wunder, wenn er sich auch deshalb aus seinem bisherigen Leben verabschiedete.

Solange ich den Namen nicht bestätigt bekam, waren meine Hypothesen nichts als unbestätigte Überlegungen, die mich keinen Deut voranbrachten. „Ich habe da eine Vermutung“, versuchte ich das Gespräch mit Tasja noch einmal aufleben zu lassen. „Ich respektiere es, wenn du mir nichts Näheres zu der Beziehung meines Vetters sagen möchtest, deshalb werde ich dir einfach einen Namen nennen. Dann brauchst du nur mit dem Kopf zu schütteln, wenn er nicht zutrifft.“ Meine Begleiterin machte kein glückliches Gesicht, aber sie stimmte immerhin zu. „Christa“, sagte ich und Tasjas Kopf blieb unbewegt.

Stellte sich also nur noch die Frage, wer die ominöse Frau war. Um meine neue Freundin nicht noch mehr zu bedrängen, beließ ich es bei den Informationen, die ich bislang bekommen hatte. Vielleicht würde sich schon bald eine passende Gelegenheit für ein weiteres Gespräch ergeben. Um keinen Argwohn zu wecken, war an dieser Stelle Geduld gefragt. Abgesehen davon knurrte mir beim Anblick der vielen Köstlichkeiten inzwischen der Magen.  

Nach einem üppigen Frühstück musste ich Tasja nochmals versprechen, nichts von dem weiterzuerzählen, was sie mir anvertraut hatte. Nichtsdestotrotz wollte ich herausfinden, wer Christa war und ob sie eine Beziehung zu Hugo unterhalten hatte. Immerhin trug er möglicherweise ein Armband mit ihrem Namen. Eine Begebenheit, die eine gewisse Zuneigung voraussetzt. Ich nahm mir vor, Axel Schweig noch am Nachmittag aufzusuchen, um ihn dahingehend zu befragen. Wenn jemand davon wusste, dann sicherlich er.
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Schon am Vorabend, während Miriam mit mir Essen war, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Da sie niemanden sah und uns nicht den Abend verderben wollte, vermied sie es, mit mir darüber zu sprechen. Als sie dann am nächsten Morgen hinter dem Scheibenwischer einen Zettel mit den Worten ‚Du bist Vergangenheit‘ vorfand, sah sie ihr Gefühl vom Vorabend bestätigt. Schon durch ihren Beruf gehört Miriam nicht zu den Menschen, die sich schnell ins Bockshorn jagen lassen, aber immerhin gab es da einige schwere Jungs, die ihretwegen gesiebte Luft atmen mussten und ihr deshalb bei der Urteilsverkündung Rache geschworen hatten. Vorsicht war also durchaus angesagt.

An diesem Tag hatte sie vom Morgen bis zum frühen Abend im Wolfenbütteler Amtsgericht am Rosenwall zu tun. Mehrere Gespräche mit verschiedenen Richtern und Rechtspflegern standen in ihrem Terminplaner. Kein Wunder also, dass sie die merkwürdigen Begebenheiten schnell wieder vergaß. Es dämmerte bereits, als sie Feierabend machte und zu ihrem Wagen ging, den sie in dem benachbarten Parkhaus geparkt hatte.

Nachdem sie die Parkgebühr entrichtet hatte, begab sie sich über das Treppenhaus auf das dritte Parkdeck. Zwei junge Frauen waren ihr im Treppenhaus herzlich lachend entgegen gekommen. Nun schien sie allein zu sein und doch war plötzlich dieses Gefühl vom Vorabend wieder da. Miriam sah sich unruhig nach allen Seiten um. Nichts! Sie hielt den Atem an, lauschte gebannt in das diffuse Licht, welches sich in den Scheiben der geparkten Autos brach. Sie ärgerte sich über sich selbst, redete sich ein, nur etwas überarbeitet zu sein. Kurz bevor sie ihren BMW erreichte, glaubte sie aus den Augenwinkeln heraus einen Schatten gesehen zu haben, der durch die Reihe der gegenüber geparkten Autos gehuscht war. 

„Wer auch immer Sie sind, geben Sie sich zu erkennen! Oder sind Sie zu feige, mir ins Gesicht zu sagen, was Sie von mir wollen?“ Die Staatsanwältin griff in ihre Handtasche und förderte die kleine Sprühdose mit dem Pfefferspray zu Tage. Miriam zitterte vor Aufregung und doch wollte sie dem Unbekannten keine Unsicherheit zeigen. Doch wer auch immer hinter den Autos Deckung suchte, er trat nicht hervor, machte sich auch sonst nicht bemerkbar. „Dann eben nicht!“, gab sich Miriam kämpferisch. 

Nach einigen Schritten erreichte sie ihren Wagen und traute ihren Augen kaum. ‚Du bist Vergangenheit‘ las sie quer in den Lack der Motorhaube eingeritzt. Dies war kein Spaß mehr, das war eine handfeste Drohung, die sie nicht einfach so ignorieren konnte. Miriam griff zum Handy und rief mich an. Der Anruf meiner Freundin erreichte mich auf dem Weg nach Wolfenbüttel, wo ich eigentlich Axel Schweig zu dem gefundenen Armband und zu dem darauf eingravierten Namen befragen wollte. Miriam gab sich die größte Mühe, gelassen auf mich zu wirken, aber ich kannte sie lange genug, um zu spüren, wie sehr sie die Geschichte mitnahm.

Als ich auf der dritten Ebene des Parkhauses ankam, stand einer der Polizeibeamten neben Miriam und fotografierte die Kratzer auf der Motorhaube ihres BMWs. Ein zweiter Uniformierter leuchtete mit seiner Taschenlampe die Gänge zwischen den parkenden Autos ab. Offensichtlich hatte ihnen die Staatsanwältin von dem ominösen Verfolger erzählt, von dem sie auch mir am Telefon berichtet hatte. Es lag auf der Hand, dass man diese Sache schon aufgrund ihres Berufes mit dem nötigen Nachdruck behandelte. Richter und Staatsanwälte gehören einer Risikogruppe an, der nicht selten ein erhöhtes Gewaltpotential entgegengebracht wird.   

Miriam war mehr als erleichtert, als ich sie in meine Arme schloss. Ich spürte, wie sehr sie vor Anspannung zitterte. „Hast du einen Verdacht?“, erkundigte ich mich, einen Blick auf die Motorhaube werfend. „Es muss sich um einen Verrückten handeln“, schimpfte sie. Ich las die eingeritzten Worte. „Du bist Vergangenheit. Wer schreibt so etwas?“ „Heute Morgen klemmte ein Zettel mit genau denselben Worten hinter dem Scheibenwischer und gestern Abend hatte ich einige Male bereits das Gefühl, von jemandem verfolgt zu werden.“ „Warum um Himmels Willen sagst du mir so etwas nicht?“, schüttelte ich verständnislos den Kopf. „Ich wollte uns den schönen Abend nicht verderben“, entgegnete Miriam betreten. „Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber woher sollte ich wissen, dass der Kerl gefährlich ist?“ „Du hast einen Job, bei dem du einem gewissen Risiko ausgesetzt bist.“ „Du hast ja Recht, aber soll ich jedes Mal die Pferde scheu machen, wenn ich das Gefühl habe, von jemandem beobachtet zu werden?“ „Besser du liegst mit deinem Instinkt tausendmal daneben, als dass deine Ahnung einmal zutrifft“, entgegnete ich beschwörend. 

„Wir haben alles abgesucht, Frau Herz“, kehrten die Polizisten zum Wagen zurück. „Wer auch immer die Motorhaube Ihres Autos zerkratzt hat, ist nicht mehr in der Nähe. Wir haben den Schaden zwar aufgenommen, aber unabhängig davon sollten Sie das Fahrzeug jetzt sofort bei der KTU vorstellen, um eventuell vorhandene Fingerabdrücke sichern zu lassen.“ Miriam zeigte sich alles andere als begeistert. „Was soll das bringen? Wer auch immer diese Schweinerei zu verantworten hat, wird sicherlich nicht so dumm sein und seine Visitenkarte zurücklassen.“ „Die Herren haben sicher Recht, Miriam. Man kann nie wissen.“

Wenig später nahm eine Mitarbeiterin der Kriminaltechnik eine Vielzahl von Prints von der Motorhaube ab. „Wir werden die Fingerabdrücke mit denen aus der Datenbank abgleichen“, erklärte Marlis Knoop. „Vielleicht haben wir ja Glück und es gibt einen Treffer.“ „In der Zwischenzeit werden Frau Herz und ich all die Fälle durchforsten, in denen ihr Verurteilte drohten“, überlegte ich. „Hast du eine Ahnung, wie lange das dauern würde?“, gab Miriam zu bedenken. „Wir könnten den Kreis der infrage kommenden auf diejenigen beschränken, die bereits wieder auf freiem Fuß sind.“ „Herr Lessing hat Recht, Sie sollten die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen“, pflichtete mir die Leiterin der KTU bei.   
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Auch wenn ich mich um Miriam sorgte, konnte ich meinen aktuellen Fall nicht einfach auf Eis legen. Abgesehen davon ließ sich meine pflichtbewusste Staatsanwältin ohnehin nicht unter Verschluss halten. Um alle infrage kommenden Fälle zu  überprüfen blieb ihr so oder so nichts Anderes übrig, als im Gerichtsarchiv zu recherchieren. Es war nicht leicht, ihr das Versprechen abzuringen, sich nur im Gericht aufzuhalten. Ich nutzte die Zwischenzeit, um Axel Schweig in seiner Hütte aufzusuchen, um ihn nach Christa zu befragen.

„Hallo, ist jemand zu Hause?“, rief ich vor der Laube stehend. Da sich niemand meldete, versuchte ich es mit Klopfen und lauterem Rufen. Ich wollte mich schon wieder auf den Rückweg machen, als ich von innen ein Poltern vernahm. Obwohl sich auch jetzt noch niemand auf meine Rufe meldete, beschloss ich nachzusehen. Schon als ich die Tür öffnete, zog mir eine heftige Alkoholfahne entgegen. Ich stieß mit dem Fuß gegen einige leere Weinflaschen. Zwei oder drei kippten um und kullerten klirrend über den Bretterfußboden.

„Wer zum Teufel ist da?“, vernahm ich die lallende Stimme des Obdachlosen. Dieses Klischee hatte Axel Schweig bislang eher nicht bestätigt. So erbärmlich wie er aussah, hatte er mindestens zwei Atü auf dem Kessel. In diesem Zustand würde ich kein vernünftiges Gespräch mit ihm führen können, so viel war klar. Andererseits wollte ich nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich erinnerte mich an ein gutes Hausmittel.

Um einen Volltrunkenen wach zu bekommen, gab es eine sehr zuverlässige Methode. Ich suchte mir ein Stück feste Pappe, faltete diese dreimal übereinander und steckte sie in Brand. Sofort darauf blies ich die offene Flamme wieder aus und hielt dem Betrunkenen die qualmende Pappe unter die Nase. Es dauerte exakt zwei Atemzüge, bis der Obdachlose aus seinem Delirium aufschreckte. „Wie, was, wo bin ich?“ „Zurück in der Realität“, gab ich ihm zu verstehen. „Leo, bist du das?“ „Es sieht so aus, als hättest du ganz schön geladen, mein Freund.“ Axel verdrehte die Augen, drohte jeden Augenblick wieder in seinem Rausch abzutauchen. Ich entschied mich für ein nasses Handtuch, welches ich zuvor in die Regentonne vor der Hütte in Wasser tauchte und schließlich wie einen kalten Wickel über das Gesicht tupfte.

„Was ist los, weshalb hast du gesoffen?“ „Warum wohl?“, entgegnete der Zeitungsverkäufer grinsend. „Mir war danach.“ „Rede keinen Mist, Axel, du trinkst doch sonst nicht.“ „Ich habe die Schnauze voll“, verkündete er überschwänglich. „Ich will nicht eines Tages so wie Hugo enden.“ „Das musst du auch nicht“, beruhigte ich ihn. „Wenn du wirklich einen Neuanfang willst, werde ich dich dabei unterstützen, aber Alkohol ist mit Sicherheit der falsche Weg.“ Axel sackte in sich zusammen. „Ich weiß, verdammt ich weiß es ja selbst.“ „Dann sollten wir zunächst erst einmal sehen, wie wir dich jetzt nüchtern bekommen. Ich habe nämlich einige Fragen an dich.“ „Hast du etwas zu Hugos Tod in Erfahrung bringen können?“, zeigte sich Axel gespannt.  „Vielleicht.“

Nach zwei Pott löslichem Kaffee, bei dem ich nicht mit dem Pulver sparte, hatte sich Axel so weit im Griff, dass er meine Fragen beantworten konnte. Ich holte das Armband hervor. „Hast du dieses Schmuckstück jemals bei Hugo gesehen?“ Er sah sich das Armband lange an. „Woher hast du es?“ „Ich habe es an der Stelle gefunden, an der er wahrscheinlich in die Oker geworfen wurde.“, entgegnete ich knapp. „Kennst du es?“ „Hugo trug es. Ich hatte es komplett vergessen.“ „Hat er mal darüber gesprochen, wer Christa ist?“ „Ich glaube, da war mal was“, grübelte er intensiv. „Ich kann mich an einen Brief erinnern, den er immer bei sich trug und in dem er immer dann las, wenn es ihm schlecht ging. Irgendwann erzählte er mir von der Verfasserin des Schreibens. Wenn ich mich recht erinnere, trug sie diesen Namen.“

„Der Brief war nicht bei den Sachen, die du mir gegeben hast.“ „Wie gesagt, er hatte den Brief immer bei sich.“ Es war klar, was Axel damit sagen wollte, aber ich konnte mich an keinen Brief erinnern, der in der Kleidung des Toten gefunden wurde. Konnte es sein, dass er bei der Durchsicht der Kleidung durch die Spurensicherung übersehen worden war? „Hat Hugo sonst noch etwas von Christa erzählt?“ Axel überlegte. „Nicht direkt, aber er hat mal gesagt, dass sein Leben anders verlaufen wäre, wenn er zu seiner Verantwortung gestanden hätte.“ Eine Aussage, die sich in vielerlei Hinsicht interpretieren ließ. Immerhin konnte ich nun davon ausgehen, dass es sich bei dem gefundenen Armband um das Eigentum des Toten handelte.

Nach allem, was ich inzwischen über Hubert Goslar in Erfahrung gebracht hatte, war mir sein Charakter nicht mehr fremd. Ich vermochte mich ein Stück weit in seine Psyche hineinzuversetzen, um somit gewisse Handlungsabläufe während seines Lebens nachvollziehen zu können. Nichtsdestotrotz musste ich mehr über sein Leben vor der Hochzeit mit Marion Güstow herausfinden. Ich beschloss, mich daher so bald wie möglich mit meiner Auftraggeberin zu treffen. 

„Ich werde sehen, was ich für dich tun kann“, versprach ich Axel Schweig. „Zunächst sollten wir dich von der Straße holen. Ich habe da eine Idee, wo du zumindest so lange unterkommen kannst, bis wir eine Wohnung für dich gefunden haben. Hierzu müsste ich allerdings noch einiges abklären.“ „Ich verspreche dir, nicht mehr zu saufen“, bekundete er dankbar. „Das hört sich ja schon mal vielversprechend an. Ich bräuchte dann allerdings noch einige Angaben zu deiner Person.“ „Kein Problem.“     

Nachdem ich alle relevanten Daten des Obdachlosen notiert hatte, machte ich mich auf den Weg in meine Detektei. „Hallo Trude“, begrüßte ich meine Putzsekretärin mit einem breiten Lächeln. Noch wusste ich nicht, wie ich sie für meine Idee begeistern sollte. Ich war mir jedoch sicher, im Laufe des Tages die passende Gelegenheit wahrzunehmen. „Konnten Sie herausfinden, inwieweit der Mond zum Zeitpunkt des Verschwindens von Hubert Goslar schien und welches Wetter in Wolfenbüttel herrschte?“ 

„Wie wäre es zunächst mit einem Kaffee?“, bremste die Gute zunächst meinen Eifer. „Ja gut, warum nicht?“, entgegnete ich skeptisch. Ich kannte Trude lange genug, um zu wissen, wann sie etwas auf dem Herzen hatte. Während sie in der Kaffeeküche verschwand, begab ich mich in mein Büro und schlug die Unterlagen auf, die mir zu Hugos Fall von Miriam zur Verfügung gestellt worden waren. Ich wollte mich vergewissern, ob der ominöse Brief nicht doch gefunden worden war und ich diesen Punkt lediglich überlesen hatte.

„So Chefchen, hier ist Ihr Kaffee“, trällerte Trude beim Betreten meines Büros. Sie reichte mir einige Zettel, auf denen sämtliche Wetterdaten des betreffenden Tages akribisch von ihr zusammengetragen und vermerkt waren. „Am Nachmittag hatte es mehrere kleine Schauer gegeben“, erläuterte sie die Aufzeichnungen. „Am Abend und in der darauf folgenden Nacht war es zwar bewölkt, aber trocken. Der Mond stand von zunehmender Tendenz im letzten Viertel.“ „Also wenn der Mond zwischen den Wolken hervorgetreten wäre, wäre er relativ hell gewesen“, fasste ich ihre Aussage mit meinen eigenen Worten zusammen. „Sehen Sie hier, Chef“, deutete sie auf eine dichte Wolkenformation, welche sie auf einem weiteren Blatt zu verschiedenen Zeiten und speziell für den Innenstadtbereich nochmals gesondert ausgedruckt hatte. „Die Wolkendecke war nach dem, was die Sattelitenbilder hergeben, nicht gerade aufgelockert. Es ist zwar möglich, dass sich der Mond einige Male seinen Weg bahnte, aber wenn dann sicher nur sporadisch.“ „Also eher unwahrscheinlich, aber auch nicht ausgeschlossen. Hm.“ Ich schürzte nachdenklich die Lippen. „Demnach war es für einen eventuellen Angreifer dunkel genug, um unentdeckt zu bleiben, aber andererseits hell genug, um das Opfer bis zum Fluss zu schleifen.“ „Leider kann ich Ihnen nichts Genaueres sagen“, verzog Trude das Gesicht. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Trude“, lobte ich die gute Seele.

„Und nun raus damit“, forderte ich sie unmissverständlich auf. „Woher wissen Sie…?“, sah sie mich verblüfft an. „Ach Trudchen, wir sind schon so lange ein gutes Team, da spürt man schon, wenn der andere etwas auf dem Herzen hat.“ „Sie haben Recht, Chef. Es gibt da wirklich etwas.“ „Na, dann raus damit!“, machte ich ihr Mut. „Sie wissen doch, dass ich nun schon einige Jahre solo lebe. Verstehen Sie mich jetzt um Himmels Willen richtig“, unterbrach sie sich. Ich war ganz Ohr. „Ich komme auch als Single gut über die Runden, aber je älter ich werde, umso einsamer fühle ich mich.“ „Da muss sich doch etwas machen lassen, Trude“, frohlockte ich bei dem Gedanken an Axel Schweig. „Das denke ich ja auch, aber ich traue mich nicht so allein zu einem Treffen zu gehen.“ „Was ist denn mit Ihren vielen Freundinnen?“, hakte ich nach. Trude winkte ab. „Hören Sie mir bloß mit denen auf. Immer große Klappe, aber wenn es darauf ankommt…“

„Vielleicht brauchen Sie ja auf keines dieser Treffen gehen, um einen netten Mann kennen zu lernen“, schürte ich ihre Neugier. „Wo sollte ich denn sonst jemand finden?“, entgegnete sie ratlos. „Vielleicht gibt es da bereits jemanden, dem es ganz ähnlich geht?“ „Jetzt sprechen Sie doch nicht in Rätseln“, riss ihr allmählich der Geduldsfaden. „Ich kenne da einen sehr integren Herrn“, bekundete ich. Trude schien mehr als skeptisch. „Sie kennen einen ehrlichen und aufrichtigen Herrn in meinem Alter? Wer soll das sein?“ „Ich könnte Sie schon bald mit ihm bekannt machen.“ Meine Putzsekretärin hob abwehrend die Handflächen. Das ging ihr wohl doch etwas zu schnell. „Natürlich ganz zufällig und eher beiläufig“, lenkte ich ein. 

Trude stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie kannte mich lange genug, um an der Sache einen Haken zu vermuten. „Sie wollen mir doch wohl keinen ehemaligen Knastbruder unterschieben, damit ich den Herrn resozialisieren kann?“, lächelte Trude gequält. Sie ahnte nicht, wie nah sie bei der Wahrheit lag. „I wo, wo denken Sie nur hin. Wie gesagt, es handelt sich um einen guten Bekannten, der durch einen Schicksalsschlag alleinstehend ist.“ Womit ich nicht einmal geschwindelt hatte. „Also gut, warum sollte ich mir den Herrn nicht mal ansehen?“, wog sie ihren Kopf abschätzend hin und her. Ich hatte offensichtlich Trudes Neugier geweckt.

„Gut, dann werde ich meinen Bekannten anrufen und ihn in die Detektei bitten. Ich muss mir nur noch einen passenden Vorwand einfallen lassen und dann geht’s los.“ „Vielleicht könnten Sie ihn wegen der Reparatur der Spüle anrufen“, schlug Trude vor, „…dann hätten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Falls er mir nicht gefällt, kann er sich so wenigstens nützlich machen.“ „Ich werde ihn fragen.“
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Als nächstes verabredete ich mich telefonisch mit Renate Talbach. Meine Auftraggeberin war gerade auf dem Weg zu einem wichtigen Termin. Im Anschluss daran wollten wir uns in einem Café in den Schlossarkaden treffen. Zeit genug, um bei Oberkommissar Sinner in der Polizeidienststelle an der Lindener Straße aufzuschlagen. 

„Herr Lessing, welch Glanz in unserer bescheidenen Hütte“, empfing er mich äußerst glattzüngig. „Womit kann ich Ihnen denn heute dienen?“ Angesichts solcher Süßholzraspelei war mir selbst Kleinschmidt in seiner Art lieber gewesen. „Nun, wie Ihnen ja bekannt sein dürfte, gelang es mir mittlerweile, die Identität des Toten von der Okerbrücke festzustellen.“ „Die Staatsanwältin erwähnte etwas in der Richtung.“ „Da der Fall für Sie abgeschlossen ist, meine Auftraggeberin allerdings wissen möchte, woran Herr Goslar starb, bin ich nach wie vor mit dem Fall betreut.“ „Wie schön für Sie.“ „Weniger schön ist es allerdings, dass ich einen Brief vermisse, den der Tote nach Angaben eines Zeugen stets bei sich trug.“ „Von einem solchen Schriftstück ist mir nichts bekannt“, erhob sich Sinner. Er trat an den Aktenschrank und zog die betreffende Fallakte. Zu meiner Überraschung befand sich der Vorgang noch nicht im Archiv.

„Nein, Herr Lessing“, sah er nach einigen Momenten angestrengten Suchens wieder auf. „Bei den am Toten sichergestellten Habseligkeiten befand sich kein Brief. „Ich hätte mich auch mit Sicherheit daran erinnert.“ Diese Meinung teilte ich nicht um jeden Preis mit dem Oberkommissar. Eines war jedoch unumstößlich, der Brief war nicht mehr vorhanden. „Wer ist denn der ominöse Zeuge?“ „Herr Axel Schweig, der Bekannte des Toten“, erwiderte ich, seine Reaktion erahnend. „Wenn sich Ihre Recherche tatsächlich auf einen solchen Informanten stützt, sollten Sie darauf achten, ob Ihr Zeuge während seiner Aussage nüchtern ist.“ „Ich kann mich noch gut an Ihre erste Zeit an der Seite von Hauptkommissar Kleinschmidt erinnern. Sie kamen aus Stuttgart und Sie waren voller Ziele und Ideale.“ Sinners Stirn krauste sich. „Ja und?“ „Ich frage mich, was aus diesem zielstrebigen und akribischen Kommissar geworden ist?“ Mit diesen Worten ließ ich den jungen Mann stehen. Wie sehr die Karriere doch die Menschen verändert.

Auf dem Weg nach Braunschweig überlegte ich natürlich fieberhaft, ob es überhaupt einen Brief gegeben hatte und wenn, fragte ich mich, wo er sich nun befinden konnte. Gab es in der Kleidung des Toten eventuell ein Versteck und war dies der Spurensicherung nur deshalb nicht aufgefallen, weil das Papier klitschnass war und deswegen keinen Widerstand bot? War der Brief, während sich der Leichnam im Wasser befand, durch die Strömung abgetrieben worden, oder war er durch den Mörder entwendet worden? Vielleicht war dieser Brief der Schlüssel zur Lösung des Falles? Wie auch immer, ich erhoffte mir, durch das Gespräch mit meiner Auftraggeberin zumindest etwas Licht ins Dunkel zu bringen.

Renate Talbach wartete bereits bei Tiziano. Das italienische Eiscafé war so gut besucht, dass ich meine Auftraggeberin nur schwerlich entdeckte. Beige und braune Lederbänke mit der passenden Bestuhlung, futuristisch anmutende Lampen, die wohl unbekannten Flugobjekten nachempfunden waren und tausende weiße Fäden, die verspielt von der Decke fielen und einen Teil des Sitzbereiches dezent vom Rest entbehrten, sorgten für ein zeitgemäßes, aber dennoch gemütliches Ambiente.  

„Was gibt es so Dringendes, Herr Lessing?“ „Nun, ich will Ihre kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen, deshalb komme ich gleich zur Sache.“ Ich griff in eine der Taschen meines Jacketts und förderte das gefundene Armband hervor. „Kommt Ihnen dieses Schmuckstück bekannt vor?“ Renate Talbach legte es sich auf die Hand und betrachtete es eingehend. „Nein, Herr Lessing, leider nicht.“ „Es gehörte aller Wahrscheinlichkeit nach Ihrem Bruder.“ „Woher haben Sie es?“  „Er trug es bis zu seiner Ermordung“, entgegnete ich mit einem Paukenschlag. 

Das von mir erwartete Entsetzen blieb aus. Lediglich ein tiefer Seufzer verließ ihre Lippen. „Ich ahnte es.“ „Warum sonst hätten Sie mich mit den Ermittlungen beauftragen sollen?“, erwiderte ich nüchtern. „Dem ist wohl so“, nickte sie zustimmend. „Sie haben einen bestimmten Verdacht, nicht wahr?“ „Ich möchte nicht darüber sprechen – noch nicht.“ „Der eingravierte Name sagt Ihnen ebenfalls nichts?“, lenkte ich ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Armband. „Leider nicht“, blieb sie dabei. Die Art und Weise, in der sie die Antwort gab, ließ keinen Zweifel in mir zu. „Es gibt jemanden in der Firma, der aller Voraussicht nach Licht ins Dunkel bringen könnte, allerdings ziert sich die Dame.“ „Was sie durchaus ehrt“, rang sich Renate Talbach Anerkennung ab. Nur gut, dass sie nicht ahnte, in welcher Beziehung diese Frau einmal zu ihrem Mann gestanden hatte.

„Wenn Sie als Firmeninhaberin mit ihr sprechen würden, würde sie bestimmt ihr Schweigen brechen“, schlug ich vor. „Um wen handelt es sich?“, hakte meine Auftraggeberin nach.   „Es geht um die Sekretärin Ihres Mannes.“ Auch in dieser Situation reagierte Renate Talbach gelassen. Entweder hatte sie sich außerordentlich gut im Griff oder sie ahnte nichts von dem ehemaligen Verhältnis ihres Mannes. „Ich kenne Frau Ackermann. Sie ist eine sehr fähige Mitarbeiterin, die dem Unternehmen seit Jahren loyal zur Seite steht. Ich werde mit ihr sprechen.“ „Gut, dann ist es am sinnvollsten, wenn wir die gute Frau nach Feierabend zu Hause aufsuchen würden. Die Adresse habe ich mir bereits herausgesucht.“ „Also gut, ich habe heute Nachmittag zwar eine Verabredung, aber die lässt sich verschieben. Wie wäre es, wenn ich einen Termin mit Frau Ackermann ausmache und Sie dann anrufe? Wenn alles klappt, wäre es schön, wenn sie mich gegen 17 Uhr bei mir zu Hause abholen.“ „Ich werde mich darauf einstellen.“      

Nach einer kurzen Heimfahrt, bei der ich natürlich im Gericht bei Miriam vorbeifuhr, holte ich meine Auftraggeberin erst um 18 Uhr an der Villa der Talbachs ab. Es handelte sich um einen alt-romanischen Bau mit spitzen Erkern, kleinen runden Türmchen und steinernen Skulpturen, wie man sie aus alten Wallace Filmen kannte. „Ich erreichte Frau Ackermann leider erst so spät, dass unser Treffen nicht eher möglich war“, erklärte Renate Talbach. „Im Grunde passt mir dieser Termin sogar noch besser.“ „Ich habe bislang nicht von dem Grund für unseren Besuch gesprochen“, erklärte sie. „Haben Sie erwähnt, dass ich Sie begleite?“ „Nein, sollte ich?“ „Sie wird sicherlich überrascht sein.“

Kurz darauf öffnete uns meine vermeintliche Kollegin die Wohnungstür. Wie richtig ich mit ihrer Einschätzung lag, konnte ich in ihrem Gesicht ablesen. „Sie kennen sich ja bereits“, stellte mich Frau Talbach nicht lange vor, während sie auch schon einen Schritt auf die Tür zutrat. Tasja wich zurück. Sie war geradezu überrumpelt. „Bitte, treten Sie doch näher“, bat sie, der Ehefrau ihres ehemaligen Geliebten in die eigene Wohnung folgend. Die Spannung, die da zwischen den beiden Frauen herrschte, hätte ein ganzes Kraftwerk betreiben können. Meine Auftraggeberin wusste von dem Verhältnis, so viel war mir in diesem Moment klar. 

„Was bitteschön verschafft mir die Freude Ihres Besuches?“, wurde eine erste Blendgranate abgefeuert. „Hören Sie,  Kindchen, für Spielchen bin ich zu erwachsen. Ich weiß, was da zwischen Ihnen und meinem Mann lief. Nein, ich trage es Ihnen nicht nach und ja, es ist mir inzwischen egal, aber ich denke, Sie sind mir etwas schuldig.“ Die junge Frau hatte mit einigem gerechnet, jedoch nicht mit so viel Offenheit. „Im Grunde wurden wir beide nur ausgenutzt, was uns im eigentlichen Sinne sogar zu Leidensgenossinnen macht.“ Tasja nickte ihr zu, sie hatte verstanden. „Nehmen Sie bitte Platz. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Ein echter Glücksfall für jeden Privatdetektiv. Wann wird man schon mal Zeuge, wie eine Allianz betrogener Frauen geschmiedet wird? „Zunächst sollten wir mit offenen Karten spielen“, deutete Renate Talbach auf meine Person. Ich ahnte bereits, was jetzt geschehen würde. Da half auch keine Geste, die ihr Vorhaben unterbunden hätte. Die Frau an meiner Seite wollte keine Kompromisse mehr eingehen. „Herr Lessing ist Privatermittler. Ich habe ihn engagiert, damit er den Tod meines Bruders klärt.“ „Es tut mir wirklich leid, dich belogen zu haben“, entschuldigte ich mich bei Tasja. „Was nichts mit der Sympathie zu tun hat, die ich für dich hege.“ An dieser Stelle war selbst meine Auftraggeberin etwas überrascht. „Ich wusste ja nicht...“ „Kein Problem“, tat Tasja eine wischende Handbewegung. „Herr Lessing hat da wohl etwas falsch interpretiert.“ Ich fühlte mich schlecht.

Tasja hingegen überspielte geschickt ihre Enttäuschung. „Was wollen Sie von mir wissen?“ Renate Talbach lehnte sich zurück. Sie hatte den Boden bereitet, nun wollte sie ernten. „Sie erwähnten Herrn Lessing gegenüber den Namen Christa. Ich welcher Beziehung standen sich mein Bruder und diese Frau?“ „Zunächst muss ich widersprechen, nicht ich, sondern Herr Lessing erwähnte diesen Namen.“ „Okay, das stimmt“, klinkte ich mich kurz ein. 

„Christa war eine ehemalige Kollegin von mir. Die Sache zwischen ihr und Herrn Goslar lief bis zu seinem Verschwinden.“ „Wieso wusste ich davon nichts?“, ereiferte sich die Schwester des Toten. „Sie haben es geheim gehalten, damit seine Frau nichts bemerkt. Abgesehen davon war Christa ebenfalls verheiratet.“ „Gehen Sie denn davon aus, dass es sich um eine feste Beziehung handelte?“ Tasja hielt es nicht länger in ihrem Sessel. „Auf jeden Fall. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Christa ein halbes Jahr später in den Mutterschutz ging.“ Renate Talbach klappte die Kinnlade herunter. „Sie glauben, das Kind sei von Hubert?“ „Ich habe schon viel zu viel gesagt.“ „Nur eines noch“, wollte ich abschließend wissen. „Wie heißt Christa mit Nachnamen?“ Tasja zögerte. „Wir bekommen es sowieso heraus.“ „Sagen Sie ihr bitte nicht, dass Sie ihn von mir haben. Ich stimmte ihrer Bitte zu. „Kosabe.“

Der Besuch bei Tasja Ackermann hatte meiner Mandantin sicher viel Kraft abverlangt. Während der Fahrt zu ihrer Villa gab sie sich sehr wortkarg. Vielleicht war ihr erst jetzt bewusst geworden, dass ihre Ehe längst am Ende war. Die Sekretärin war sicherlich nicht der erste Seitensprung ihres Mannes und sie würde auch nicht sein letzter gewesen sein. Ich wusste weder, ob es zwischen ihnen einen Ehevertrag gab noch wie die Besitzansprüche der Firma im Falle einer Scheidung geregelt waren, aber so, wie ich den mir immer noch nicht persönlich bekannten Mann einschätzte, würde er das Feld nicht kampflos räumen.

„Ich mache mich heute Abend noch auf den Weg zu Frau Kosabe“, verriet ich meiner Auftraggeberin. „Vielleicht sind wir danach um einiges schlauer. Soll ich Sie heute Abend noch auf dem Laufenden halten?“ „Ich denke, ich habe erst einmal genug zu verarbeiten“, lächelte sie gequält. „Ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden.“ Ich steuerte den Wagen in die breite Einfahrt des Anwesens. Die einsetzende Abendkühle hatte einen milchigen Schleier um die beiden runden Türmchen gelegt. Jetzt erinnerte es mich an das Spukschloss im Spessart. Meine Auftraggeberin quälte sich aus dem Wagen. „Melden Sie sich bitte, falls Sie mich brauchen“, rief ich ihr nach. „Vielleicht werde ich Ihrem Angebot nachkommen.“

-20-

„Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie so spät noch störe“, bekundete ich, nachdem mir eine Frau Ende dreißig die Wohnungstür geöffnet hatte. „Mein Name ist Lessing“, stellte ich mich vor, während ich meine Arbeitslegimitation zeigte. „Ich bin Privatermittler und das, was ich zu sagen habe, wird Sie sicher interessieren.“ Die Frau in der Türleibung sah mich skeptisch an. „Was macht Sie da so sicher, Cowboy?“ „Es geht um Hubert Goslar“, erklärte ich mit fast flüsternder Stimme. Immerhin konnte es möglich sein, dass ihr Ehemann nichts von dieser Affäre ahnte. „Kommen Sie herein.“

Auf dem Weg ins Wohnzimmer sah ich mich nach allen Seiten um. Der Hausherr schien nicht zugegen. „Sie können Ihren Stetson auf der Kommode ablegen.“ Endlich mal jemand, der sich mit Hüten auskannte. „Ihr Mann ist wohl gerade nicht daheim?“, fragte ich ohne Umschweife. „Nein und er wird auch nicht wiederkommen!“, entgegnete sie ebenso geradeheraus. „Kann es sein, dass er von der Beziehung mit Hubert Goslar erfahren hat?“ „Was wollen Sie eigentlich von mir?“, ließ sie meine Frage unbeantwortet. „Herr Goslar ist leider verstorben“, brachte ich es etwas hart über meine Lippen. „Mein Beileid.“ Christa Kosabe musste sich setzen. Die Nachricht hatte sie in der erwarteten Weise mitgenommen. „Man hat mich engagiert, um die Umstände seines Todes aufzuklären.“ Sie sah mich aus entsetzten Augen an. „Wie soll ich das verstehen?“ „Nun, Herr Goslar starb keines natürlichen Todes“, erklärte ich. „Ist Hubert ermordet worden?“ „Diese Möglichkeit lässt sich nicht ausschließen.“

Nach einigen Augenblicken der Besinnung fasste sich die im Grunde unscheinbar wirkende Frau wieder. Ich fragte mich, welchem ihrer Reize Hugo erlegen war. Sie gehörte nicht zu den Frauen, denen auf der Straße hinterher gepfiffen wurde. Ihre weiblichen Attribute mussten anderer Natur sein. Ich sah mich unterdessen etwas in der Wohnung um. Sie schien nicht sonderlich groß zu sein, war aber aufgeräumt und mit viel Liebe zum Detail, aber ohne große Reichtümer eingerichtet.

„Wo fand man ihn?“, quoll es plötzlich über ihre Lippen. „In Wolfenbüttel“, entgegnete ich vage, um ihr Einzelheiten zu ersparen. „Ich weiß, dass er in Wolfenbüttel lebte“, erwiderte sie zu meiner Überraschung. „Er schrieb mir einen Brief, in dem er mir alles erklärte.“ „Haben Sie ihm geantwortet?“ „Wohin?“ „Dann kann der Brief, den er stets bei sich hatte, also nicht von Ihnen stammen?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es könnte sich um einen der Briefe handeln, die ich ihm während unserer gemeinsamen Zeit schrieb, bevor er verschwand.“

„Woher wissen Sie eigentlich von unserer Beziehung?“ Ich kramte wortlos das Armband hervor, um es ihr in die offene Handfläche zu legen. „Ich fand es an der Stelle, an der Hubert Goslar aller Wahrscheinlichkeit nach ums Leben kam.“ „Er hat es zu unserem ersten Jahrestag von mir bekommen.“ Tränen liefen über ihre blassen Wangen. „Es hätte alles so perfekt sein können“, schniefte sie. „Wäre nur diese verdammte Firma nicht gewesen.“ „Und seine Ehefrau“, ergänzte ich. „Ach, die war doch nur Makulatur. Geliebt hat er nur mich.“

Diese Wendung war mir neu. „Wenn dem so war, verstehe ich nicht, weshalb er sich nicht für Sie frei machte.“ „Na eben wegen der Firma“, erklärte Christa. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht so recht folgen.“ „Wahrscheinlich ist Ihnen nicht bekannt, wie angeschlagen die Zweirad GmbH zu der Zeit war. Die Familie seiner Frau hatte erhebliche Geldmittel in die Firma investiert. Wenn er sich von seiner Frau getrennt hätte, hätte sein Schwiegervater diese Mittel abgezogen und die Firma wäre nicht mehr zu retten gewesen.“ Ich fragte mich, ob es sich bei dieser Information um die Realität handelte, oder ob Hubert Goslar diese Geschichte erfunden hatte, um seine Geliebte ruhig zu stellen?

„Ein halbes Jahr nach dem Verschwinden Ihres Geliebten gingen Sie in den Mutterschutz. Verraten Sie mir, ob Sie einen Jungen oder ein Mädchen entbanden?“ „Mein Kind hat nichts mit Hubert zu tun!“, fiel sie mir quasi ins Wort. „Harry und ich wollten es noch einmal miteinander versuchen.“ „So, so“, entgegnete ich nicht sehr überzeugt. „Es ist ein Irrtum zu glauben, ein Kind könne kitten, was längst in Scherben liegt“, fügte sie hinzu, ohne dass Ihre Story glaubhafter wurde. „Wann haben Sie sich von Ihrem Mann getrennt?“ „Vor etwa acht Monaten. Harry sah ein, dass es keinen Sinn mehr machte“, betonte sie. „Wir trennten uns in aller Freundschaft.“ 

„Und wenn Sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute in Glück und Zufriedenheit“, konnte ich ihre Lügen nicht länger hinnehmen. „So hören Sie doch auf, Frau Kosabe. Wem wollen Sie hier eigentlich etwas vorspielen? Ihr Kind ist von Hubert Goslar und Harry kam dahinter!“ „So ein Blödsinn“, widersprach sie energisch. „Und überhaupt, wer gibt Ihnen eigentlich das Recht, eine solche Behauptung aufzustellen?“ „Das Recht des Kindes auf die Wahrheit“, entgegnete ich aufrecht. „Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen“, erhob sich Christa Kosabe. „Halten Sie ihrem Kind nicht seine Zukunft vor“, gab ich zu bedenken. „Die Familie seines Vaters würde Sie sicherlich unterstützen.“ „Warum sollten sie?“, blieb sie beharrlich bei Ihrer Aussage. „Huberts Familie hat nichts mit meinem Kind zu tun.“ „Also schön, Ihre Entscheidung“, lenkte ich zum Schein ein. 

„Darf ich noch mal schnell Ihre Toilette benutzen?“ Die Frau vor der Wohnungstür schnaufte vor Wut. „In Gottes Namen, aber machen Sie hinne!“ Ich lächelte ihr dankbar zu, während ich mich ins Bad begab. Gottlob fand sich schnell, worauf ich spekuliert hatte. Ein Wattestäbchen und eine Kinderzahnbürste waren die Grundlage für einen heimlichen Vaterschaftstest. Wenn mein Vorgehen auch nicht so ganz legal war, so musste ich schon den Interessen meiner Auftraggeberin entsprechend für Klarheit sorgen. Ich strich die Zahnbürste am Wattestäbchen ab und verstaute dieses in ein kleines Tütchen, wie ich sie stets zur Sicherung von Beweismitteln mit mir führe. Dann betätigte ich die Spülung und verließ das Bad.

„Sie sollten sich die Sache noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen“, legte ich ihr beim Verlassen der Wohnung nahe. „Ihr Kind hat ein Anrecht auf seine Herkunft.“ „Janek geht es gut, mit oder ohne seinen nichtsnutzigen Vater. Wenn er erwachsen ist, soll er selbst entscheiden, ob er Kontakt zu ihm will.“ Gut gewählte Worte, die mich dennoch nicht überzeugen konnten. „Wie Sie meinen.“, entgegnete ich und verabschiedete mich.

Einmal in Braunschweig brachte ich die kostbare Probe noch schnell ins rechtsmedizinische Institut. Dort hatte Ruprecht Ramsauer den Leichnam von Hubert Goslar untersucht. Hier befand sich nach wie vor der entschlüsselte Code seiner DNA. Mit etwas Glück würde ich den Rechtsmediziner vielleicht noch am Seziertisch antreffen. Ich wusste, dass er oft bis in die Abendstunden zu tun hatte. 

„Ach schau an“, begrüßte mich mein alter Freund aus Kripotagen. „So spät noch unterwegs?“ „Im Dienste der Wissenschaft“, flachste ich wie Sascha Grammels bekannte Sprechpuppe Doktor Ludwig Hackethal. „So, so“, entgegnete der alte Haudegen lauernd. „Du kommst mich doch sicher nicht einfach mal eben besuchen, oder?“ „Na ja, besuchen wollte ich dich auch, aber nicht nur“, gab ich zögerlich zu. „Na, welche Dienstanweisung darf ich denn heute für dich umgehen?“ Ich förderte den kleinen Probenbeutel mit dem Wattestäbchen zutage. „Ich bräuchte da einen Vergleichstest.“ „Was brauchst du?“, verzog Ruprecht das Gesicht. Ich deutete auf den Beutel, „Hierin befindet sich, hoffe ich, DNA fähiges Material eines Kindes. Die Vergleichsprobe befindet sich bereits in deiner Datenbank. Es handelt sich um die Analyse der Okerleiche.“ „Meinst du nicht, da gerade etwas viel von mir zu verlangen?“, zierte sich der Rechtsmediziner zu Recht.  „Ich weiß, aber soll man das Kind wirklich im Ungewissen aufwachsen lassen und die Angehörigen im Unklaren lassen?“

„Warum nur lasse ich mich immer wieder von dir vor deinen Karren spannen?“, jammerte der alte Haudegen. „Übrigens wäre es nett, wenn du mir beim Tragen helfen könntest. Ich habe da noch ein paar Steine im Kofferraum.“ „Wie bitte?“ „Sei doch so lieb und untersuch sie nach Blutrückständen.“  „In Gottes Namen, ich rufe dich im Laufe des morgigen Nachmittags an.“ „Geht es nicht etwas eher?“, setzte ich spaßeshalber noch einen drauf. „Jetzt mach aber, dass du rauskommst!“ Wie gut, auf die alten Freunde zählen zu können.
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Wie so oft im Leben wird man genau dann von der Vergangenheit eingeholt, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann. In meinem Fall lag sie noch gar nicht allzu weit zurück, genaugenommen erst wenige Tage, und sie kehrte in Form einer etwa 150 Zentimeter großen, eigentlich recht niedlichen Erscheinung zurück. Leider war die junge Frau der Realität ebenso weit entrückt wie der Mond der Sonne. 

Bevor ich mich, wie abgesprochen, auf den Weg zur Jägermeisterstraße machen konnte, um den restlichen Abend und wie ich hoffte, auch die Nacht, bei Miriam zu verbringen, musste ich noch einen kurzen Abstecher in die Detektei unternehmen. Ich staunte nicht schlecht, als mich im Hauseingang bereits jemand erwartete. 

„Da bist du ja endlich“, schlug mir Lilianes Stimme entgegen. „Ich habe so sehr auf dich gewartet. Wo warst du denn, Liebster?“ Ich war wie vor den Kopf geschlagen. „Na egal, jetzt bist du ja wieder bei mir“, flötete sie verführerisch. „Also ganz ehrlich, ich befürchte ernsthaft, du hast da etwas gründlich missverstanden.“ „Was meinst du? Wir lieben uns doch.“ Ich verteufelte den Augenblick, als ich ihrem Vater, dem Professor, versprach, mit ihr auszugehen. Gottlob hatte ich mir höchstens vorzuwerfen, die Reißleine erst im allerletzten Moment gezogen zu haben. Diesen Umstand hatte ich Miriam bislang allerdings noch nicht gebeichtet.

„Hör zu Liliane. Du bist ein nettes Mädchen und du findest sicherlich schon bald jemanden, der schon im Alter besser zu dir passt...“, versuchte ich es nochmals mit der sanften Tour. Meine vermeintliche Traumfrau winkte lächelnd ab. „Wie süß von dir, aber der kleine Altersunterschied ist mir völlig egal. Wo die Liebe stark genug ist, wird sie auch die tiefsten und breitesten Gräben überwinden. Wir sind füreinander bestimmt, das fühlst du doch auch, nicht wahr?“ „Nein, das fühle ich nicht!“, wurde ich energischer. „Ich habe eine Frau an meiner Seite, die ich liebe. Da ist einfach kein Platz für dich. Nimm das jetzt bitte zur Kenntnis und lass mich endlich in Ruhe!“

Mit diesen Worten drängte ich sie aus dem Eingang und schloss die Haustür auf. „Aber du kannst mich doch nicht einfach so stehen lassen“, fuhr sie mich entsetzt an. Aus ihren Augen sprach der Wahnsinn. „Ich lasse mich nicht einfach so von dir abservieren!“ „Das wirst du wohl müssen“, entgegnete ich trocken, „...denn für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft.“ Womit ich die Tür aufstieß, um im Treppenhaus zu verschwinden. Selbst jetzt versuchte sie sich noch mit Gewalt hinter mir her in den Hausflur zu zwängen. Soviel Dreistigkeit hatte ich selten zuvor erlebt und schon gar nicht von einer Frau, der ich den Laufpass gegeben hatte. 

Ich verbrachte mindestens eine halbe Stunde in der Detektei, um einigermaßen sicher sein zu können, nicht mehr von Liliane beobachtet zu werden. Einsetzender Regen hatte die Chance, meinen Wagen unbehelligt zu erreichen, beträchtlich erhöht. Als ich die Detektei verließ, hoffte ich, dass sich ihr erhitztes Gemüht durch die kalte Dusche auf Normaltemperatur abgekühlt hatte. Noch während der Fahrt zu Miriam nahm ich mir vor, ihr den kleinen Ausrutscher zu beichten. Letztendlich hatte ich mir ja schließlich nichts vorzuwerfen.

„Schön, dass du endlich da bist“, empfing mich die süßeste Versuchung seit es Staatsanwältinnen gibt. „Hast du deinen Schlüssel wieder mal verbusselt?“ „Ich muss ihn wohl gerade in der Detektei liegen gelassen haben.“ „Nur gut, dass dein Kopf angewachsen ist“, flachste Miriam. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“ „Du um mich?“, hakte ich der Ordnung halber noch einmal nach. „Wenn sich hier einer Sorgen machen sollte, bin dies jawohl ich“, stellte ich klar. „Hat die Auswertung der Spuren auf der Motorhaube etwas ergeben?“ „Nein, nichts. Es gab bei keinem der Ganoven einen Treffer, die meinem Empfinden nach auch nur im Entferntesten ein Motiv haben könnten. Das Ganze ist sicherlich nichts als ein dummer Lausbubenstreich.“ „Hast du wirklich alle Fälle durchgesehen, die in Frage kommen?“  „Was glaubst du wohl, was ich den ganzen Tag im Gericht getan habe?“ Ratlosigkeit machte sich in mir breit. „Morgen ist übrigens damit Schluss. Schlimm genug, dass ich mir den heutigen Tag freischaufeln musste.“ „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, intervenierte ich. „Oh doch, ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Soll sich dieser Spaßvogel doch jemanden suchen, den er mit diesem Blödsinn beeindrucken kann. Mich jedenfalls nicht!“

Hatte Miriam erst einmal einen Entschluss gefasst, war es fast unmöglich sie zu beeinflussen, geschweige denn, sie in ihrem Entschluss umzustimmen. So geladen meine Liebste in diesem Augenblick war, war es ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt für meine Beichte. So dringend war es ja auch gar nicht, redete ich mir ein, während ich mein Vorhaben auf unbestimmt verschob.  

Irgendwann war Miriam neben mir eingeschlafen. Ich kannte sie gut genug, um genau zu wissen, wann sie mir etwas vorspielte. Vorsichtig schlich ich mich aus dem Schlafzimmer. Mein Ziel war ihre Arbeitstasche, die ich zuvor unter dem Schreibtisch lokalisiert hatte. Die Zahlenkombination für das Schloss kannte ich längst. Natürlich war ich mir darüber im Klaren, an dieser Stelle ihr Vertrauen in mich zu beschädigen, aber wo so viel Trotz und falscher Stolz ein schlechter Ratgeber waren und dadurch beträchtliches Unheil drohte, konnte ich Miriam nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. 
Wie richtig ich mit meiner Befürchtung lag, konnte ich wenige Minuten später schwarz auf weiß in den Gerichtsakten nachlesen, die ich in ihrer Arbeitstasche fand. Da gab es unter anderem eine bekannte Rotlichtgröße aus Salzgitter. Der Mann hatte ihr noch während der Urteilsverkündung blutige Rache geschworen. Ich notierte mir den Namen des Herrn und nahm mir vor, mich in den einschlägigen Kreisen diskret nach seinen Absichten umzuhören. Des Weiteren stieß ich auf einen gewissen Rolf Metzger, seines Zeichens vielfach vorbestrafter Gewalttäter. Der Gute war mit der Trennung seiner Ehefrau nicht so recht einverstanden und hatte dem neuen Partner an ihrer Seite ein wenig aus dem Anzug geholfen. Er bekam drei Jahre für diese Freundlichkeit. Ein Umstand, dem er nicht etwa seinem Temperament, sondern Miriams Beweisführung zuschrieb. Seine Drohung folgte, während er aus dem Gerichtssaal abgeführt wurde. Da er seine Haftstrafe gerade abgesessen hatte und somit wieder auf freiem Fuß war, setzte ich seinen Namen ganz oben auf meine Liste.

Personenschutz durch die Polizei wäre sicherlich ein probates Mittel, wenn man die Gefährdung durch einen möglichen Anschlag auf eine Vertreterin des Rechts zu Grunde legt, doch wie lange wäre ein solcher Aufwand zu rechtfertigen? Ganz zu Schweigen von Miriams Zustimmung, die sie ganz sicher nicht geben würde. Folglich blieb mir nur, sie heimlich zu beschützen. Eine Herkulesaufgabe, der ich allein einfach nicht gewachsen war. Noch in der Nacht beschloss ich deshalb, unseren besten Freund und ehemaligen Kollegen, Jogi Wurzer von der Braunschweiger Kripo um Hilfe zu bitten.

Ein Entschluss, der mich wenigstens noch für einige Stunden in den Schlaf finden ließ. Trotzdem träumte ich in dieser verbleibenden Nacht so schlecht wie schon lange nicht mehr. Ein Traum, der mich lange verfolgt hatte, weil er auf einer wahren Begebenheit beruht. In ihm durchlebe ich immer wieder die schrecklichen Ereignisse, die zum Tod von Isabelle Brenner, einer langjährigen Freundin und ehemaligen Kollegin von der Braunschweiger Kripo führten. Sie war, während wir uns liebten, anstatt meiner hinterrücks erschossen worden. Ein Martyrium, welches mich wohl niemals loslassen wird.  
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Es bedurfte nicht vieler Worte, um meinen Freund von der Notwendigkeit eines Personenschutzes für Miriam zu überzeugen. Das Problem bestand nur darin, sie so kontinuierlich wie möglich zu überwachen. Da Jogi derzeit normalen Tagdienst schob, übernahm er ihre Observierung während der frühen Abendstunden. Für mich blieb der Abend und die Nacht. Dass ich während der akuten Bedrohungslage ausschließlich bei ihr nächtigte, war ohnehin klar. Was die Zeit während ihrer Dienststunden betraf, hatte ich ihr einen Peilsender untergeschoben. Während Jogi die Überwachung in Braunschweig übernahm, observierte ich meine Freundin in Wolfenbüttel. Trude koordinierte die Einsätze über das Signal des Peilsenders, den ich auf dem Monitor ihres Bürocomputers aufgeschaltet hatte. So konnte ich meinen aktuellen Fall zumindest mit angezogener Handbremse weiter voranbringen.
Ganz oben auf meiner Liste stand ein Besuch bei der Familie Güstow. Ihre Tochter war Hubert Goslars Ehefrau. Die Frau, die bei dem Verkehrsunfall auf der A 7 ums Leben kam. Von meiner Auftraggeberin wusste ich, dass ihr Vater seinen Schwiegersohn für diesen Unfall verantwortlich machte und ihm am Tage der Beerdigung offen gedroht hatte. Ich war gespannt, was die Familie zum Tod von Hubert Goslar sagen würde.
Nachdem ich mich telefonisch angemeldet hatte und meinem sofortigen Besuch bei den Güstows nichts im Wege stand, klemmte ich mich mit einem etwas mulmigen Gefühl hinter das Steuer meines Skoda Oktavia. Der Verkehr auf der alten Bundesstraße 4 war wie immer um diese Tageszeit zähfließend. Je näher ich Meine kam, umso länger stand die Blechlawine. An der großen Ampelkreuzung, gleich hinter der Tanke ging’s rechts ab. Vorbei am Einkaufscenter auf der linken Seite und dann nach rechts in den Marsbruchweg. Das Haus der Güstows befand sich ziemlich am Ende der Straße. Ein älteres Einfamilienhaus an dem der Zahn der Zeit fleißig nagte.

„Lessing“, stellte ich mich vor, nachdem mir die Frau des Hauses die Tür geöffnet hatte. „Wir hatten miteinander telefoniert.“ „Kommen Sie herein.“ „Danke.“ „Gerade durch ins Wohnzimmer, bitte. Mein Mann erwartet Sie bereits.“ „Guten Tag, mein Name ist Lessing“, stellte ich mich auch dem gebrechlich wirkenden Mann im Sessel vor. „Guten Tag.“ „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“, erkundigte sich seine Frau. „Eine Tasse Kaffee wäre jetzt wirklich nicht schlecht“, nahm ich ihr freundliches Angebot dankend an. Sie verschwand in die Küche.

„Ich habe mich nach Ihrem Anruf nach dem Grund für diesen Besuch gefragt“, bekundete Robert Güstow mit hängender Stimme. Seine Aussprache war schleppend und an manchen Stellen lallend. Ich vermutete die Nachwirkungen eines Schlaganfalls. „Sie sagten, es ginge um Marion.“ „So ist es“, bestätigte ich. „Warum interessieren Sie sich für unsere Tochter?“ „Ich bin Privatermittler und bin als solcher beauftragt worden, die Hintergründe aufzuklären, die zum Tode von Hubert Goslar führten.“ Mein Gegenüber war sichtlich geschockt. „Was sagen Sie da? Hubert ist tot?“ „So ist es“, bestätigte ich. „Und er ist keines natürlichen Todes gestorben.“ Der Mann im Sessel lächelte zufrieden. „Zu schön, dass ich das noch erleben darf.“ 

„Sie haben Hubert Goslar für den Unfalltod Ihrer Tochter verantwortlich gemacht. Was trieb Sie zu dieser Auffassung?“ „Ach, Sie verdächtigen mich? Ich fühle mich geschmeichelt, aber Sie sehen ja selbst. Oh ja, in meinen Träumen und wenn ich wach war, in all meinen Gedanken, habe ich diesen Verbrecher getötet, aber leider eben nur in meinem Empfinden. Leider“, wiederholte er voller Hass. „Es gibt wohl doch noch eine höhere Gerechtigkeit.“

„Ich gebe zu, Sie als möglichen Mörder von Hubert Goslar in Erwägung gezogen zu haben, aber nach Ihren Äußerungen während der Beerdigung Ihrer Tochter darf Sie das nicht wundern.“ „Und nun wollen Sie von mir wissen, weshalb ich Hubert die Schuld gab, nicht wahr?“ „So ist es.“ „Also schön. Marion rief uns am Vorabend an. Sie sprach unter Tränen davon, dass sie dieser Mistkerl betrog. Offensichtlich war sie ihm durch einen Zufall auf die Schliche gekommen. Sie hatte ihn zur Rede gestellt und klar gemacht, dass sie sich von ihm nicht so billig abservieren lässt.“ 

Silvia Güstow kehrte mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurück. Ich nahm es ihr ab und half ihr dabei, die Tassen zu verteilen. „Meinen Sie nicht, der Gedanke sei ein wenig zu weit hergeholt? Wenn Hubert Goslar Ihre Tochter absichtlich in den Tod fahren wollte, hätte er dabei immerhin auch sein eigenes Leben verlieren können.“ „Genau dies versuche ich ihm seit drei Jahren klar zu machen“, pflichtete mir seine Ehefrau bei. „Du bist ein alter Sturkopf, Robert.“ „Wie auch immer“, umspielte dieses seltsame Lächeln wieder seine Mundwinkel. „Der Teufel hat ihn mit in die Hölle gerissen. Soll er dort schmoren bis zum jüngsten Gericht.“ „Was um Himmels Willen redest du da für ein wirres Zeug?“ „Stell dir vor Silvia, meine Gebete wurden erhört. Hubert Goslar ist tot.“

„Nach meinen Recherchen stellten Sie damals sogar eine Strafanzeige“, rekapitulierte ich. Sie beschuldigten Ihren Schwiegersohn der fahrlässigen Tötung.“ „Nennen Sie diesen Kerl nicht meinen Schwiegersohn!“, unterbrach er mich. „Die Staatsanwaltschaft hat den Fall eingehend geprüft, ohne Hubert Goslar eine Schuld nachweisen zu können.“ „Ach Papperlapapp! Die stecken doch alle unter einer Decke.“ „Das Unfallfahrzeug war mit überhöhter Geschwindigkeit auf regennasser Fahrbahn von der Straße abgekommen und seitlich gegen einen Baum geprallt. Während Ihre Tochter noch an der Unglücksstelle verstarb, kam Hubert Goslar mit leichten Verletzungen davon“, zitierte ich aus dem Unfallbericht.

„Na, das ist doch wohl eindeutig“, nahm Robert Güstow den Faden auf. „Der hat den Wagen so eingelenkt, dass er mit der Beifahrerseite an den Baum schlagen musste“, blieb der alte Mann im Sessel bei seiner Version der Ereignisse. Selbst wenn es ein Video von dem Unfall gäbe, könnte ich an seiner Wahrheit nichts ändern. Er war über den Tod seiner Tochter und dem damit einhergehenden Schlaganfall zu einem verbitterten alten Mann geworden.

„Guten Tag“, erschien plötzlich ein Mann Mitte dreißig auf der Bildfläche. „Wer ist der Kerl?“, fragte er glatt durch mich durch. „Das ist Herr Lessing“, erklärte Silvia Güstow. „Herr Lessing ist Detektiv“, ergänzte Robert Güstow. „Und was will der hier?“ „Stell dir vor, der Goslar ist tot“, verkündete der Mann im Sessel gut gelaunt. „Deswegen kommt der extra hierher?“ Allmählich wurde es mir zu blöd. „Ja, deswegen und weil er wissen will, ob Sie etwas mit seinem Tod zu tun haben.“ „Lassen Sie Konstantin da raus. Er hat nichts damit zu tun!“, wurde Robert Güstow jetzt energischer. 

„Sehen Sie es mal so, heute bin ich hier, um die Sache in Ruhe mit Ihnen zu besprechen. Wenn mir der Verdacht kommt, dass einer von Ihnen etwas mit dem Tod von Hubert Goslar zu tun hat, leite ich dies an die Staatsanwaltschaft weiter und die schickt ihre Ermittlungsbeamten zu Ihnen.“ „Die Polizei kann uns gestohlen bleiben“, ließ sich der Bursche zu einem Gespräch mit mir herab. „Die haben damals nichts getan, um den Mord an meiner Schwester aufzuklären, die braucht hier heute auch keiner mehr.“ „Dann können Sie mir sicherlich sagen, wo Sie am späten Abend des 11.11.2013 waren?“ „Na hier war er!“, preschte der Mann im Sessel vor. „Red keinen Scheiß. Ich weiß, wo ich an diesem Abend war. Ich bin nämlich im Meiner Karnevalsverein. Am 11.11. haben wir in jedem Jahr die Auftaktfeier zur fünften Jahreszeit.“

„Na sehen Sie“, lächelte ich verhalten, „…und schon ist alles im Lot. Wenn Sie mir nun nur noch den Namen eines weiteren Mitgliedes geben könnten, damit er mir Ihr Alibi bestätigt, dann bin ich auch schon wieder verschwunden.“ „Karsten Klee, Am Bienenstock 8, hier in Meine.“ Ich notierte seine Angaben, bedankte mich für den Kaffee und verabschiedete mich.
Abgesehen davon, ob sich bei der Überprüfung des Alibis die Unschuld von Konstantin Güstow bestätigte, war eines klar geworden. Die Familie verfügte gewiss zu keiner Zeit über die beträchtlichen Geldmittel, von denen Hugo seiner Geliebten erzählt hatte. Ich konnte also davon ausgehen, dass Hubert Goslar diese Geschichte nur erfunden hatte, um Christa Kosabe ruhig zu stellen. Hugo war also ein Don Juan, wie er im Buche steht. Ich fragte mich nur, ob es etwas Explizites gab, was ihn zum Ausstieg aus seinem bisherigen Leben veranlasste, oder ob es die Summe seiner Verfehlungen war?  

Wo ich schon im Ort war, überprüfte ich umgehend die genannte Adresse. Der Name stimmte, leider war niemand zu Hause. Ein Anruf bei Herrn Klee würde sicher ausreichen. Zumal ich davon ausging, dass dieser bereits von dem netten Konstantin über meine Nachforschungen in Kenntnis gesetzt wurde. Alibi hin oder her, bei dem Gedanken an diesen Herrn stellten sich meine Nackenhaare ungefragt auf und in meinem Magen grummelte es. Ich beschloss, mich nicht mit der einfachen Bestätigung seines Alibis zufrieden zu geben. Auf so einer Feier waren mit Sicherheit weitere Mitglieder des Vereins anwesend. Es wäre gelacht, wenn Trude nicht noch den einen oder anderen ermitteln konnte. Erst dann würde sich erweisen, was das Alibi des Herrn Konstantin wirklich wert war.
Ein Anruf in der Detektei ließ mich etwas aufatmen. Miriam war in Braunschweig unterwegs und Jogi war ihr wie verabredet auf den Fersen. Solange er keinen dringenden Einsatz hatte, war alles gut. Bevor ich das Gespräch beendete, instruierte ich Trude bezüglich der Recherche um den Meiner Karnevalsverein.
Der letzte Name auf meiner Liste potentieller Tatverdächtiger, die ein Motiv für den Mord an Hubert Goslar hatten, war Frank Reich. Ihm gehörte einer der Hauptzulieferbetriebe der Zweirad GmbH. Hubert Goslar trug die Schuld an seiner Misere, da er die Firma durch nicht gezahlte Rechnungen mit in den Abgrund riss. Trude hatte die Adresse von Frank Reich herausgefunden. Da sich diese quasi auf meinem Rückweg befand, beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen, um ihm auf gut Glück einen Besuch abzustatten. 

Das Grundstück in der Halmannseder Straße war sicherlich das am meisten heruntergekommene in ganz Bienrode. Es lag am äußeren Ende des Ortes und war alles andere als leicht zu finden. Unkraut und Büsche standen mannshoch und bildeten somit einen fast unüberwindlichen Sichtschutz. Ein Schild mit einem zähnefletschenden Hund und dem Aufdruck ‚Trau dich, wenn du glaubst, du wärst schneller als ich’ lud auch nicht gerade zu einem Besuch ein. Zwischen einigen Zweigen, die ich zur Seite drückte, wurde ein alter Lieferwagen sichtbar und weiter hinten glaubte ich die Umrisse eines Hauses zu sehen. Da es auch keine Klingel gab, setzte ich mich wieder ins Auto und hupte, bis jemand kam.

„Was zum Teufel veranstalten Sie hier für ein Radau?“, schimpfte ein Mann, von dem ich nicht wusste, ob er meine Zielperson war. „Sind Sie Frank Reich?“, erkundigte ich mich. Irgendwie wollte der Name nicht zu dem abgerissenen Herrn passen. „Wer will das wissen?“ „Lessing, mein Name, private Ermittlungen.“ „Ach du Scheiße!“ Der Mann wandte sich von mir ab und schickte sich an, wieder dorthin zu gehen, von wo er gekommen war. „He, so warten Sie doch“, rief ich ihm nach. Es geht um die Zweirad GmbH.“ Er stoppte, sah sich um und rümpfte die Nase. „Was wollen Sie?“

Zumindest hatte ich seine Neugier geweckt. „Müssen wir das hier draußen besprechen?“ „Ja!“ Dem Mann war auf das Übelste mitgespielt worden. Insofern war seine Skepsis durchaus berechtigt. „Soviel ich weiß, haben Sie über Jahre hinweg die Zweirad GmbH mit Teilen beliefert.“ „Die ich im letzten halben Jahr nicht mehr bezahlt bekam“, entriss er mir das Wort. „Kalter Kaffee, Meister. Wie Sie sehen, gab’s bis heute keine Kohle. Der Laden von dem Goslar ging in Insolvenz und konnte unter neuen Eigentumsverhältnissen neu starten. Die kleinen Krauter wie ich bleiben halt immer auf der Strecke. So und nicht anders ist es heutzutage Sonst noch was?“

„Sie müssten sich doch nichts sehnlicher wünschen, als Vergeltung gegen den Mann, dem sie Ihre Pleite zu verdanken haben.“ „Sie sprechen von Hubert Goslar?“ „So ist es“, nickte ich ihm zu. „Die Sau hat sich doch mit meiner Kohle abgesetzt und liegt jetzt irgendwo unter Palmen, um sich die Sonne auf den Hintern brutzeln zu lassen.“ „Da wo Hubert Goslar jetzt liegt, scheint keine Sonne.“ Seine Stirn krauste sich zu einem Fragezeichen. „Der Mann ist tot.“ „Na, endlich mal eine erfreuliche Nachricht. Vielleicht spendiere ich zur Feier des Tages nun doch einen Schnaps.“ „Für mich nicht“, lehnte ich dankend ab.

„Sie sind hier doch nicht extra aufgekreuzt, um mir diese Botschaft zu überbringen. „Nein, deshalb bin ich tatsächlich nicht hier. Mich würde allerdings interessieren, wo Sie sich am Abend des 11.11.2013 aufgehalten haben.“ Aus seinen Augen blinzelte es mich giftig an. Hinter seiner Stirn rumorte es. „Wie ist der Kerl eigentlich ums Leben gekommen?“ „Er wurde aller Wahrscheinlichkeit ermordet.“ „Ha, der Tag wird ja immer schöner!“ „Also?“ „Guter Mann, was glauben Sie denn? Ich weiß doch heute nicht mehr, wo ich mich vor einem halben Jahr herumgedrückt habe.“ Alles andere hätte mich an dieser Stelle auch gewundert.

„Mit diesem Datum beginnt traditionell die Karnevalszeit. Vielleicht waren Sie ja in diesem Zusammenhang unterwegs?“ Frank Reich winkte ab. „Mit diesem Kram habe ich nichts am Hut. Und überhaupt, wie komme ich dazu, Ihnen zu sagen, wo ich wann gewesen bin. Das geht sie einen feuchten Kehricht an.“ „Wenn Sie lieber mit der Polizei darüber sprechen wollen…?“ „Ja, will ich und nun verzieh dich! Ich habe noch anderes zu tun.“ Davon war ich überzeugt.    
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„Es gibt Neuigkeiten, Chef“, empfing mich Trude, kaum dass ich die Detektei betreten hatte. „Na, dann mal raus damit. Hoffentlich sind es gute Nachrichten, ich könnte welche gebrauchen.“ Meine extrovertierte Putzsekretärin eilte mir mit einem großen Block in der Hand in mein Büro nach. „Sie baten mich, das Alibi des Herrn Konstantin Güstow zu überprüfen. Ein gewisser Karsten Klee bestätigte das Alibi, ohne lange darüber nachdenken zu müssen. Er war allerdings der einzige. Die übrigen Mitglieder des Vereins kannten Herrn Güstow zwar, sagten aber übereinstimmend aus, dass sich ihr Kamerad an diesem Abend krank gemeldet hatte.“

Endlich kam Bewegung in den Fall. „Ausgezeichnete Arbeit“, lobte ich Trude. „Dann rief Herr Ramsauer an“, fuhr die gute Seele fort. „Oh, jetzt schon?“, wunderte ich mich. „Sie hatten ihm irgendwelche Steine vorbeigebracht. Ich soll Ihnen sagen, dass sich auf einem dieser Steine Blutanhaftungen von Hubert Goslar fanden.“ Ich sprang auf und küsste Trude auf die Stirn. „Wissen Sie, was das bedeutet?“ „Ich bin ja nicht blöd. Anhand der Tatwaffe können wir nun mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Hubert Goslar ermordet wurde.“ „So ist es“, bestätigte ich Trudes Einschätzung. Ich hatte Glück, den richtigen Stein gefunden zu haben, aber noch mehr Glück, dass sich trotz des relativ langen Zeitraums, der zwischen Tat und Untersuchung lag, noch Anhaftungen daran fanden. „Hat er bezüglich des Vaterschaftstest etwas verlautbaren lassen?“ „Er wird sich deswegen am späten Nachmittag noch einmal melden.“
Ein deutliches Piepen schreckte uns aus der Unterhaltung. „Oh, ich glaube, es tut sich etwas“, nahm Trude sofort Kurs auf ihren Computer. „Frau Herz verlässt das Gerichtsgebäude in der Münzstraße“, erkannte sie. „Ich muss sofort Herrn Wurzer informieren.“ Da sich die Dienststelle meines Freundes auf der dem Landgericht gegenüberliegenden Straßenseite befindet, war es ein Leichtes für ihn, Miriams Beschattung sofort aufzunehmen. Doch wie so oft im Leben lagen Theorie und Wirklichkeit weit auseinander. Jogi steckte ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in einem wichtigen Meeting, aus dem er sich nicht abseilen konnte. Da wir bei der GPS gestützten Überwachung zwar relativ gut erkannten, wo sich Miriam befand, aber nicht sahen, was um sie herum geschah, befand sie sich in höchster Gefahr.

„Hallo mein Schatz, wie sieht’s aus, hast du schon gegessen?“, rief ich Miriam kurzerhand an, um sie zumindest von der Straße wegzubekommen. „Kannst du Gedankenlesen?“, freute sie sich über meinen Anruf. „Ich bin gerade auf dem Weg zu ‚Mutter Habenicht'.“ „Super, dann können wir zusammen essen. Ich bin ganz in der Nähe. Wenn du uns schon mal einen Tisch freihältst, bin ich in ein paar Minuten da.“ „Prima, ich freue mich.“ 

Noch während unseres Gesprächs hatte ich mich auf den Weg zu meinem Wagen gemacht. Wenn der ‚Neuer Weg’ nicht wieder so verstopft war, konnte ich es in fünfzehn Minuten bis zum Restaurant schaffen. Ich gab Vollgas.
Miriam hatte Kurs auf den Domplatz genommen. Hier, in direkter Nähe zur Polizei fühlte sie sich sicher und doch beschlich sie, seitdem sie das Büro der Staatsanwaltschaft verlassen hatte, das merkwürdige Gefühl beobachtet zu werden. Immer wieder sah sie sich um, ohne unter den Menschen um sie herum jemanden zu erkennen. Sie bog nach links und überquerte den vorderen Domplatz. Auch jetzt kam es ihr so vor, als würde sie verfolgt, doch als sie sich umsah, gab es niemanden, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Waren es die Nerven, die ihr einen Streich spielten? Bildete sie sich womöglich ein, dass da jemand war? Allmählich zweifelte sie an ihrem Verstand.

„Reiß dich zusammen, Miriam“, machte sie sich Mut. Ein Mann, der ihr entgegenkam, sah sich nach ihr um und schüttelte den Kopf. „Was soll dir hier in der Öffentlichkeit und am helllichten Tag schon passieren?“ Sie erkannte in einer der Schaufensterscheiben ihr Spiegelbild und erinnerte sich an eine Szene aus irgendeinem Krimi. Sie blieb vor dem Geschäft an der Ecke zum ‚Burgplatz’ stehen und beobachtete im sich spiegelnden Glas, was hinter ihr geschah.   

Vor dem Dom standen zwei Männer, die sich unterhielten. Weiter hinten entdeckte sie einen Mann, der in einem geparkten Auto saß. Er schien auf jemanden zu warten. Kurz darauf stieg eine ältere Frau zu ihm ins Auto. Vor dem Südeingang des Landgerichts machte sie ein Pärchen aus, das sich angeregt unterhielt. Eine Frau mit einem Kinderwagen eilte um die Ecke. Eine Gruppe Jugendliche ratterte mit ihren Skateboards vorbei. Und auf einmal, wie aus dem Nichts stand plötzlich, kaum zehn Meter hinter ihr, ein Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Er stand einfach nur da und starrte sie an. Ihre Knie zitterten wie Espenlaub und ihre Handflächen wurden schweißfeucht.

Miriam überlegte fieberhaft, wo sie sein Gesicht schon mal gesehen hatte. Es war ein kräftiger Mann, Mitte vierzig. Er trug kurzes Haar und ein Mongolenbärtchen. Jetzt griff er in seine Jackentasche. Miriam hielt den Atem an. Würde er eine Waffe ziehen und seinen Racheplan vollenden? Sie wollte davonlaufen, doch ihre Beine waren wie gelähmt. Sie wollte um Hilfe rufen, doch ihre Stimmbänder versagten. Sie wollte nach ihrem Handy greifen, um einen Notruf abzusetzen, doch ihre Finger waren steif. Wo nur hatte sie sein Gesicht gesehen?

Der Mann zog seine Hand aus der Tasche, Miriam atmete erleichtert auf. In seiner Hand befand sich eine Schachtel Zigaretten. Er nahm eine heraus und steckte sie sich an, doch er ging auch jetzt nicht weiter. Plötzlich setzte er sich in Bewegung, kam direkt auf sie zu. Miriam stockte der Atem. Wo war Leo? Wollte er nicht längst bei ihr sein? „Alles in Ordnung, Frau Herz?“ „Die Stimme, einer der Justizbeamten, -ihr fiel ein Stein vom Herzen. „Ja, ja, alles in Ordnung“ fand sie ihre Stimme wieder. „Ich hatte den Eindruck, Sie fühlten sich nicht recht wohl.“ „Danke, es geht schon wieder. Sehr aufmerksam von Ihnen.“ „Wenn wirklich alles gut ist, gehe ich jetzt weiter.“ „Sie können ganz beruhigt sein. Vielen Dank.“

Miriam ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte ihr nur so etwas passieren? Hatte sie nicht ständig mit den schlimmsten Verbrechen zu tun? Verwies sie nicht tagtäglich die härtesten Jungs in ihre Schranken? Und nun machte sie sich hier selbst zum Affen. Sie drehte sich demonstrativ in Richtung Domplatz. So, als wolle sie sich und der Welt beweisen, dass sie ab sofort vor nichts und niemandem mehr eine solche Angst haben würde. Ihre Fäuste ballten sich, um diesen Schwur zu besiegeln, doch ihre Augen sahen nicht, wie sich nur wenige Meter neben ihr jemand im Verborgenen hielt, um jede ihrer Regungen akribisch zu beobachten. 
„Wo zum Kuckuck bleibst du denn, Leo?“, fuhr mich Miriam genervt an. „Hallo…, hallo…, bist du das Miriam? Ich kann dich gerade ganz schlecht verstehen.“ Meine Liebste wusste nur zu genau, dass ich immer in dieser Weise reagiere, wenn sie am Telefon herumzickt. Eine List, die eigentlich nie ihre Wirkung verfehlt. „Ist ja schon gut, ich habe verstanden“, kapierte sie ziemlich schnell. „Ich stehe vor dem Restaurant und warte.“ „Geh schon hinein, ich suche nur noch nach einem Parkplatz.“

Kurz darauf saßen wir uns bei ‚Mutter Habenicht’ gegenüber und hielten Händchen. „Was ist los, Miriam? Die Sache nimmt dich mehr mit, als du zugeben willst, nicht wahr?“ „Es ist total idiotisch, aber im Augenblick habe ich das Gefühl, ständig beobachtet zu werden.“ „Aber das ist doch ganz normal. Wäre dein Feind sichtbar, könntest du ihn schlagen. So verunsichert er dich nur, reibt dich nervlich auf, ohne sich selbst zu zeigen.“

„Ich weiß das alles und trotzdem zerrt die Drohung an meinen Nerven.“ „Was durchaus verständlich ist und darum werden wir den Rest des Tages gemeinsam verbringen.“ „Aber ich kann nicht“, wandte Miriam ein. „Was glaubst du, was ich noch auf meinem Schreibtisch habe?“ „In diesem Moment kommt noch ein weiterer Fall hinzu“, sprach ich in Rätseln. „Der Mordfall Hubert Goslar.“ „Wieso Mordfall?“ „Stell dir vor, ich habe die wahrscheinliche Tatwaffe gefunden.“ „Falls du dich von deinem Schreibtisch loseisen kannst, fahren wir nach dem Essen in die Rechtsmedizin.“ „Du hast doch wohl nicht schon wieder auf dem kurzen Dienstweg…? Ich griente verlegen.

„Wenn du tatsächlich einen Treffer gelandet hast, wird es aller höchste Zeit, der Untersuchung einen offiziellen Anstrich zu geben“, mahnte meine Freundin. „Deswegen erzählte ich dir davon.“ „Hast du sonst noch etwas in dieser Richtung am Laufen?“, hakte Miriam nach, weil sie mich kannte. „Flipp aber bitte nicht gleich aus“, bereitete ich den Boden für das, was ich ihr als nächstes beichten musste. „Ruprecht wertet für mich eine DNA Probe aus.“ „Was für eine DNA Probe?“ „Hubert Goslar war nicht nur verheiratet, er hatte auch zur gleichen Zeit eine Geliebte, die aller Wahrscheinlichkeit ein Kind von ihm bekam,“ erklärte ich ihr. „Dieses hat sie nach dem Verschwinden ihres Geliebten dem Ehemann untergeschoben. Sollte der dahinter gekommen sein, würde es erklären, weshalb die Beziehung endete.“ „Klingt zumindest nach einem Zusammenhang“, stimmte mir Miriam zu. 
„Beachtlich ist vor allem, dass diese Trennung in die Zeit fällt, als Hubert Goslar verschwand.“ „Ich hoffe, du hast die Probe mit dem Einverständnis der Mutter genommen?“, schwante Miriam bereits Böses. „Na ja, nicht so ganz. Ich habe unter einem Vorwand das Bad von Christa Kosabe benutzt, um von der Zahnbürste des Kindes einen Abstrich zu nehmen.“ „Ach Leo… Du weißt ebenso gut wie ich, dass ein solcher Vaterschaftstest vor Gericht keine Beweiskraft besitzt“, tadelte mich meine Freundin. „Ja, ich weiß. Es ging mir vorab ja auch nur um die Absicherung meiner Mutmaßungen. Deshalb habe ich die Probe ja auch auf dem kurzen Dienstweg auswerten lassen.“ 

Die Staatsanwältin blätterte in ihrem Terminplaner. „Okay, es ist wichtig, so schnell wie möglich eine klare Linie in diesen Fall zu bekommen. Wenn es sich bei einem der gefundenen Steine tatsächlich um das Mordwerkzeug handelt, gibt es Gründe genug, um nun wegen Mordes zu ermitteln. Da Sinner bereits an der Sache gearbeitet hat, kann ich ihm den Fall nun nicht wegnehmen.“ Ich verzog skeptisch eine Braue. „Er wird nicht gerade davon erbaut sein, dass ich Indizien fand, die seine These von einem Unfall widerlegen.“ „Da muss er jetzt wohl durch“, kannte Miriam keinerlei Mitleid. „Es wäre schön, wenn du ihm deine bisherigen Ermittlungsergebnisse zur Verfügung stellst.“ „Kein Problem“, stimmte ich achselzuckend zu. „Wenn er sie denn haben will?“ „Ich weiß, Sinner ist nicht gerade ein Sympathieträger, aber das hat sicher auch mit seiner Unsicherheit zu tun.“ „Wenn du meinst?“  
Ruprecht Ramsauer staunte nicht schlecht, als ich mit der Staatsanwältin im Schlepptau bei ihm in der Rechtsmedizin auflief. Meine Beziehung zu Miriam war ihm nicht unbekannt und doch sah ich das Erstaunen in seinen Augen. „Hallo Frau Herz, hallo Leo“, empfing er uns per Handschlag. „Der Besuch der Staatsanwaltschaft ist ja mal eine Überraschung.“ „Ja, es ist wirklich schon eine Weile her“, pflichtete ihm Miriam bei. „Wenn es nicht unbedingt notwendig ist, mache ich lieber einen Bogen um die Pathologie.“ „Und heute ist es nötig?“, kamen dem Rechtsmediziner Bedenken wegen der Gefälligkeit, die er mir erwies.

„Leopold berichtete mir von der Untersuchung einiger Steine, die er am wahrscheinlichen Tatort gefunden hatte. Wie er mir mitteilte, gab es einen Treffer. Sind Sie sicher, dass es sich bei einem der Steine um die Tatwaffe handelt?“ „Bin ich“, bestätigte Ramsauer. „Wie Sie sich denken können, waren die Blutanhaftungen mit bloßem Auge nicht mehr sichtbar, aber dennoch ausreichend, um eine zweifelsfreie Bestimmung der DNA durchführen zu können. Überdies passt die Eindruckstelle am Schädeldach des Opfers exakt zu den Gesteinskonturen. Da sich bei der Obduktion des Leichnams ergab, dass sich zum Zeitpunkt des Todes kein Wasser in der Lunge befand, kann ein Ertrinken als mögliche Todesursache definitiv ausgeschlossen werden.“ „Dann werde ich Ihnen morgen Vormittag rückwirkend den Auftrag zur Untersuchung der Steine zukommen lassen“, legalisierte die Staatsanwältin somit die Analyse. „Das ist ausgezeichnet.“
„Wie sieht es mit dem Vaterschaftstest aus? Liegt Ihnen diesbezüglich ebenfalls schon ein Ergebnis vor?“ „Wie Sie wissen, ging es hier lediglich um eine Vorabbestimmung“, rechtfertigte Ramsauer die nicht ganz legale Untersuchung. „Machen Sie sich keine Sorgen, Doktor. Von dem, was in diesem Raum besprochen wird, geht nichts nach draußen.“ Der Rechtsmediziner zeigte sich erleichtert. „Ich habe den Befund gerade erhalten“, erklärte er. „Demnach kann mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen werden, dass der Erschlagene der Kindsvater war.“ 

Allmählich fanden sich mehr und mehr Puzzlestücke, die nach und nach ein erstes Bild abgaben. Wusste ich vor wenigen Tagen nicht einmal, wer Hugo war, geschweige denn, ob er einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, konnte ich nun bereits mit einigen Personen aufwarten, die ein Mordmotiv hatten. So gab Frank Reich die Schuld am Ruin seiner Firma niemand anderem als Hubert Goslar. War sein Hass groß genug, um auf solche Weise Rache zu üben?
Ebenso Konstantin Güstow. Er wollte sich schon lange für den Tod seiner geliebten Schwester rächen. Weshalb gab er ein falsches Alibi an, wenn er nichts zu befürchten hatte? Vor allem aber war da Harry Kosabe, der von Christa getrennt lebende Nochehemann. Er hatte nach meinem Dafürhalten bislang das stärkste Motiv. Zunächst hatte ihn seine Frau betrogen, dann ihm das Kind ihres Liebhabers untergeschoben und ihn schließlich nach über zwei Jahren aus der gemeinsamen Wohnung geworfen. Ich musste herausfinden, weshalb er ihr gegenüber handgreiflich geworden war. Hatte Harry Kosabe womöglich die Wahrheit herausgefunden? 

Genau diese Möglichkeiten zeigte ich Kommissar Sinner und seinem Kollegen bei einem Besuch von Miriam und mir in der Dienststelle an der ‚Lindener Straße‘ auf. Überdies stellte ich den beiden alle Unterlagen zur Verfügung, die ich in der Zwischenzeit zusammengetragen hatte. Ob sich Sinners Dankbarkeit nur deshalb in der Gestalt ausdrückte, weil die Staatsanwältin in meiner Begleitung war, sei dahingestellt. In jedem Fall äußerte sich der Oberkommissar dahingehend, meine Ermittlungsansätze aufgreifen zu wollen. 
Bei dieser Gelegenheit übergab Miriam die Akten von Rolf Metzger und einem bekannten Bordellbetreiber aus Salzgitter an Sinner und dessen Kollegen. Beide Straftäter hatten ihr nach ihrer Verurteilung blutige Rache geschworen. Miriam schien die Drohungen gegen sich endlich ernst zu nehmen. Die Kommissare versprachen, sich schnellst möglichst um die Herren zu kümmern. Ob sie tatsächlich etwas mit dem Anschlag auf ihren Wagen und die Drohungen gegen sie zu tun hatten, blieb abzuwarten. Auch wenn sich die Recherchen bezüglich meines Falles durch die Arbeit der Polizei nicht erledigten, konnte ich zumindest darauf hoffen, was die Einvernahme der möglichen Tatverdächtigen anging, entlastet zu werden. Die dadurch freigesetzte Zeit ließ mir genügend Spielraum, um Miriam besser beschatten zu können. Der Peilsender, den ich in ihrer Handtasche versteckt hatte und den sie nach wie vor mit sich führte, tat gute Dienste.
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Am nächsten Morgen suchte ich Axel Schweig schon früh auf, um ihm einerseits von den neuen Entwicklungen in Bezug auf das Schicksal seines Freundes zu informieren und ihm andererseits von Trude zu erzählen. Anfangs noch ein wenig schüchtern, gelang es mir nach und nach, seine Bedenken zu zerstreuen. „Kannst du den Ablauf einer Spüle reparieren?“, fragte ich ihn schließlich. „Eine meiner leichtesten Übungen“, erklärte Axel. „Dann kannst du damit richtig Pluspunkte bei Trude sammeln. Sie mag nämlich Männer, die auch mal zupacken können.
„Kannst du dir eigentlich von mir vorstellen, wieder in das gutbürgerliche Leben zurückzukehren?“ „Keine Angst, so geordnet geht es bei Trude nun auch nicht zu. Du wirst sehen, sie hat ihr Herz am rechten Fleck. Abgesehen davon gehst du doch kein Risiko ein. Sollte es mit eurem Zusammenleben nicht klappen, gehst du eben zurück auf die Straße.“ Axel rieb sich nachdenklich die Nase. „Da hast du natürlich auch wieder Recht, Leo.“ „Wie lange hast du eigentlich auf Platte gelebt?“, fragte ich den Mann mit der klassischen Wollmütze auf dem Kopf. Er überlegte einen Augenblick. „Das müssten nun auch schon zwölf Jahre sein.“ „Und wie kam es dazu?“ „Au weh, das ist eine lange Geschichte.“ „Ich würde mir gern die Zeit nehmen, um sie zu hören, aber wenn du nicht darüber reden magst, ist es auch recht.“ „Hugo war bis jetzt der einzige, dem ich meine Geschichte erzählt habe.“ Ich ließ mich in einem der alten Sessel nieder und lauschte gespannt seinen Worten.

„Tja, ich weiß eigentlich gar nicht, wo ich beginnen soll. Am Anfang lief noch alles gut. Manuela und ich zogen in eine gemeinsame Wohnung. Ich hatte meine Lehre abgeschlossen und fand einen Job bei Schäffer & Walker.“ „Was hast du gelernt?“, hakte ich ein. „Gas, Wasser, Scheiße.“ Ich nickte ihm anerkennend zu. „Manuela lernte kurze Zeit später ebenfalls aus und arbeitete als Kindergärtnerin. Es schien alles perfekt, als Manuela schwanger wurde. Doch dann kam es noch während des sechsten Schwangerschaftsmonats zu schwerwiegenden Komplikationen. Um sie zu retten, musste das Kind geholt werden“, erzählte Axel betroffen. „Was geschah mit dem Baby?“ „Es verstarb“, entgegnete er über die Maßen traurig. Axels noch recht junge Beziehung musste vor einer schweren Prüfung gestanden haben. Ich war gespannt darauf, ob ihre Liebe der Belastung Stand gehalten hatte.     
„Von diesem Tag an hatte sich Manuela verändert. Meine Bemühungen, ihr bei der Überwindung ihres Kummers zu helfen, waren vergebens. Sie zog sich mit jedem Monat weiter und weiter in ihr Schneckenhaus zurück. Unsere Ehe fand schon längst nicht mehr statt. Als ich ihr irgendwann mit dem Wunsch nach einem weiteren Kind kam, rastete sie förmlich aus. Sie konnte nicht begreifen, dass ich meine Trauer um das verlorene Kind so weit verarbeitet hatte, dass ich bereit war, es noch ein zweites Mal zu versuchen. Mein Vorschlag, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen, stieß leider auf ebenso wenig Verständnis. Lebten wir bis dahin immerhin noch zusammen, zog sich Manuela nun noch weiter zurück und ich kam gar nicht mehr an sie heran. Eines Tages erhielt ich auf der Arbeit einen Anruf von der Polizei. Manuela hatte sich vom Balkon unserer Wohnung im vierten Stockwerk gestürzt. Sie war sofort tot.

Ich war schockiert, wusste zunächst nicht, was ich sagen sollte und schwieg somit. Axel nahm einen kräftigen Schluck aus der Weinflasche. „Diese Nachricht wirkte wie ein Katalysator in mir“, fuhr er fort. „Alles was ich scheinbar verarbeitet hatte, brach erneut in mir aus und ließ mein Leben vollends aus den Fugen geraten. Ich betrank mich, ging nicht mehr zur Arbeit und verlor somit meinen Job. Anstatt aufzuwachen, spürte ich nicht, wie ich immer mehr den Boden unter meinen Füßen verlor und schließlich in den Abgrund stürzte.“ „Du hattest wirklich alles verloren“, ich holte einige Male tief Luft. Ein dicker Kloß in meinem Hals machte mir das Atmen schwer.  

„Mit vereinten Kräften werden wir dafür sorgen, dass du wieder ein ordentliches Dach über den Kopf und ein weiches Bett unter deinen Hintern bekommst.“ „Es wäre toll, wenn es klappen würde“, bekräftigte Axel seinen festen Willen zur Veränderung. „So gesehen wäre Hugos Tod wenigstens nicht ganz vergeblich gewesen.“ „Es wäre ganz sicher in seinem Sinn gewesen, wenn du es schaffen würdest“, bekräftigte ich. „Ich kannte Hugo nicht, aber ich weiß, dass er in seinem Leben viel verkehrt gemacht hat und ich weiß, dass er sonst was dafür gegeben hätte, es wieder gut zu machen.“

Noch am Vormittag gingen Axel und ich ins Einkaufscenter am Bahnhof, um Trudes eventuell neuen Mitbewohner neu einzukleiden. Frisch gewaschen und mit einer neuen Friseur wirkte Axel mindestens fünf Jahre jünger. In salopper Freizeitkleidung und einem passenden Sakko wurden aus den fünf Jahren locker zehn. Für die Arbeit an Trudes Spüle besorgte ich ihm überdies einen Blaumann. Den konnte er auch dann tragen, wenn er sich einen kleinen Zusatzerwerb gesucht hatte. Was nun noch fehlte, war ein Werkzeugkasten und darin das erforderliche Handwerkszeug. Damit unser kleines Date kein Mistrauen weckte, schickte ich Axel allein in die Höhle des Löwen.   
„Grüß Gott, bin ich hier richtig in der Detektei Lessing?“, erkundigte sich der Monteur. „Falls Sie lesen können, müssten Sie es wissen“, entgegnete Trude spitzfindig. „Kann es sein, dass Sie wegen der Spüle hier sind?“, verlor Trude keine Zeit. „So ist es, junge Frau. Wo steht denn das gute Stück?“ „Na wo wohl, in der Küche, wo sonst?“, entgegnete die sonst so liebenswürdige Trude geradezu bärbeißig. Es hatte den Anschein, als entspräche Axel absolut nicht ihren Vorstellungen. „Am Ablauf tropft es“, beschrieb Trude den Schaden. „Na, das werden wir gleich haben“, entgegnete Axel und machte sich an die Arbeit.

Länger als fünf Minuten brauchte er nicht. „So, junge Frau, haben Sie sonst noch irgendwo eine undichte Stelle?“ Trude stemmte die Fäuste in die Hüften. „Also wenn ich Ihre Frage jetzt nicht richtig verstanden hätte, dann…“ „…dann hätten Sie mich jetzt bestimmt zum Teufel gejagt.“ „Na ja, so schnell schießen die Preußen nun auch wieder nicht“, lachte Trude nun um einiges besser gelaunt. „Im Klo.“ „Axel starrte sie irritiert an. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht so ganz folgen.“ „Na, das Klo läuft. Sie fragten doch gerade, ob ich noch eine undichte Stelle habe.“ Der vermeintliche Monteur griff sich an die Stirn. „Alles klar.“

„Ist Axel schon da?“, fragte ich Trude, während ich kurze Zeit später die Detektei betrat. „Die Spüle ist bereits repariert. Nun hat er sich den Spülkasten auf der Toilette vorgenommen. Ich glaube, Ihr Bekannter ist in Ordnung, Chef.“ „Na, sag ich doch.“ Ich signalisierte ihr durch deutliche Handzeichen, am Ball zu bleiben und verschwand in meinem Büro. „So, junge Frau, das wäre auch erledigt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ Trude überlegte einen Moment, ehe sie enttäuscht den Kopf schüttelte. „Abgesehen von der Rechnung, die Sie bitte an die Detektei richten, sollte alles erledigt sein.“
„Vielleicht könnten wir uns ja auch ohne eine Rechnung einigen.“ „Ich fürchte, ich verstehe nicht so recht.“ „Wie wäre es, wenn ich Sie zum Essen einladen würde?“ Der Speichelfluss in Trudes Mund versiegte abrupt. Schlagartig wurde ihr heiß und kalt und ihr altes Herz begann fürchterlich zu pumpen. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, von einem Mann zum Essen ausgeführt worden zu sein. Dementsprechend aufgeregt war sie, als sie Axels Einladung annahm. 

„Sie werden nicht glauben, was gerade geschah“, stand sie plötzlich in der offenen Bürotür und erschreckte mich. „Axel hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen.“ „Alle Achtung! Sonderlich viel Zeit verschenken Sie nicht.“ „Ach wissen Sie, Chef, in meinem Alter hat man nicht mehr so viel davon. Das ist das Gleiche wie beim Angeln. Wenn man einen fetten Fisch am Haken hat, zieht man ihn aus dem Wasser und sieht nicht zu, wie er sich wieder befreit.“ „Wieso kennen Sie sich plötzlich mit dem Angelsport aus?“ Trude verzog herausfordernd das Gesicht. „Sollte man nicht alles im Leben ausprobiert haben?“

Das Unternehmen ‚Neuanfang’ war also bereits auf einem guten Weg. Ich fragte mich nur, wovon Axel das Abendessen bezahlen wollte. Meines Wissens war er pleite. „Wo holt er Sie denn eigentlich ab?“, erkundigte ich mich daher. „Ach, du dicker Vater!“, fiel es der Guten urplötzlich wie Schuppen von den Augen. „Er weiß ja gar nicht, wo ich wohne und meine Telefonnummer habe ich ihm auch nicht gegeben.“ „Kann es sein, dass Sie da etwas aufgeregt waren?“, konnte ich mir die kleine Spitze nicht verkneifen. 

„Was mache ich denn jetzt nur?“, fragte sie mich völlig ratlos. „Er wird sicher einen Weg finden“, beruhigte ich Sie. Im gleichen Moment läutete das Telefon. Trude stürmte hinter ihre Anmeldung. „Ist für Sie, Chef“, verkündete sie enttäuscht. „Ich lege Ihnen das Gespräch in Ihr Büro.“ Zu meiner Überraschung war es Oberkommissar Sinner, der mich anrief. Er teilte mir mit, dass Konstantin Güstow vorläufig festgenommen worden war. Dank meiner Vorarbeit hatte man sein falsches Alibi sehr schnell entkräften können. Darüber hinaus verstrickte er sich bei dem Verhör in der Dienststelle immer tiefer in Unwahrheiten. Falls mir zu seiner Person noch etwas einfallen würde, so bat mich Sinner, ihm dieses mitzuteilen. Eine Entwicklung, mit der ich ehrlich gesagt nicht gerechnet hatte. Ich war mir sicher, dass Konstantin Güstow einen ganz anderen Grund hatte, um ein falsches Alibi anzugeben. Ich versprach, mich bei Oberkommissar Sinner zu melden.

Nach zwei weiteren Telefonaten, zunächst mit Miriam und im Anschluss mit Renate Talbach, machte ich mich auf den Weg zu meiner Auftraggeberin. Da mir meine inzwischen vorsichtiger gewordene Staatsanwältin versprochen hatte, in den nächsten Tagen von zu Hause aus zu arbeiten, konnte ich diese Sorge einstweilen etwas in den Hintergrund schieben. 

Es kam wie erwartet. Kaum dass ich meinen Wagen erreichte, sah ich auch schon Axel, der mit meinem Blaumann am Kotflügel lehnte. „Wird auch Zeit, dass du kommst“, verkündete er zu meiner Überraschung etwas grantig. „Was glaubst du wohl, womit ich mein Geld verdiene? Da kann ich nicht alles stehen und liegen lassen, wie ich es gerade möchte.“ „Ja, schon gut. Ich bräuchte da etwas Kohle für heute Abend“, erklärte er gerade raus. Nun, dachte ich mir, wer A sagt, muss auch B sagen und reichte ihm einen Fünfziger. „Wird knapp“, entgegnete er naserümpfend. „Dann isst du eben etwas weniger gut“, entgegnete ich zunehmend irritiert. „Man muss einer solchen Frau schon was bieten“, rechtfertigte er sich. Ich war mir nicht mehr sicher, ob wir von derselben Frau sprachen, geschweige denn, ob meine Idee, was Axel betraf, wirklich so gut war. 
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„Sie sprachen am Telefon von Neuigkeiten“, kam Renate Talbach ohne Umschweife zur Sache, während sie mir einen Platz im Wintergarten anbot. Die großen Glastüren waren weit aufgeschoben, um das herrliche Wetter hereinzulassen. „Darf ich Sie vorab nach Herrn Talbach fragen?“, entgegnete ich, in einem der Rattansessel Platz nehmend. „Sie möchten wissen, wann er von seiner Auslandsreise zurückkehrt?“, brachte sie es auf den Punkt. „So ist es.“ Meine Auftraggeberin schob die Passionskarten, die ausgebreitet auf dem runden Glastisch lagen, zusammen und legte sie zur Seite. „Nun, Herr Lessing, ich erwarte meinen Mann bereits morgen Vormittag zurück.“ „Es ist mir durchaus bewusst, dass er nach seiner Rückkehr einige wichtige Termine hat und auch sonst sehr angespannt sein wird, aber es gibt einige Fragen, die sich nicht auf die lange Bank schieben lassen.“ „Gut, ich werde sehen, was ich für Sie arrangieren kann“, versprach meine Auftraggeberin. „Nicht für mich, für Ihren Mann“, widersprach ich.

„Kommen wir nun zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen. Es steht inzwischen so gut wie fest, dass Ihr Bruder einem Verbrechen zum Opfer fiel. So, wie es sich derzeit abzeichnet, wurde er erschlagen und zur Vertuschung der Tat in den Fluss geworfen.“ Renate Talbach hielt sich entsetzt die Hände vor den Mund. Sie versuchte couragiert zu bleiben, versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch aus ihren Augenwinkeln suchten sich dennoch einige Tränen ihren Weg. „Eigentlich hatte ich es längst befürchtet“, quoll es über ihre Lippen. „Haben Sie einen bestimmten Verdacht?“, interpretierte ich ihre Worte als eine Art Fingerzeig. Sie schien erschrocken über ihre Äußerung und doch hatte ich das unbestimmte Gefühl, zum Spielball ihrer Interessen geworden zu sein. Der kleine Mann in meinem Hinterkopf mahnte jedenfalls zur Vorsicht. Ich war gespannt, wie sie auf die nächste Nachricht reagieren würde.
„Was ich Ihnen nun noch mitteilen kann, wird Sie sicherlich schockieren. Ihr Bruder war nicht der treue Ehemann, für den Sie ihn hielten. Es gab eine Affäre, die bis zu seinem Verschwinden andauerte und die nicht ohne Folgen blieb“, ließ ich die nächste Bombe platzen. „Wie soll ich das verstehen?“ „Das Ganze ist noch nicht offiziell, weil der Test keine Beweiskraft hat, aber ich kann Ihnen bereits zum jetzigen Zeitpunkt zu Ihrem Neffen gratulieren.“ Meine Auftraggeberin starrte mich ungläubig an. „Hubert hat ein Kind?“ „Wie gesagt, noch ist es nicht amtlich, weil ich den Vaterschaftstest ohne Einverständnis der Mutter in Auftrag gab. Es ist also besser, wenn Sie die Nachricht vorerst für sich behalten.“ Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Das unverhoffte Glück wog schwerer als der Schmerz.

Renate Talbach hielt es nicht länger in ihrem Sessel. Sie ging an die Bar und schenkte sich einen Whisky ein. „Sie auch einen?“ Ich lehnte dankend ab. „Den brauche ich jetzt.“ Nach einer solchen Nachricht war der durchaus verständlich. „Was ist es eigentlich?“ „Ein Junge.“ „Kennen Sie den Namen des Kleinen?“ „Janek und er ist zweieinhalb.“ „Was für ein Jammer, dass Hubert nichts mehr davon erfahren hat.“ „Sehen Sie, da bin ich ganz anderer Meinung. Ich glaube, dass er von seinem Kind wusste und ich glaube auch, dass er deshalb sein altes Leben zurückhaben wollte.“ Meine Auftraggeberin leerte ihr Whiskyglas und schenkte sich nach. Immer wieder schüttelte sie ungläubig den Kopf, während sie nervös auf und ab ging. 

„Woher sollte er davon wissen?“ „Sein Kumpel erzählte mir von einem Brief, der meiner Meinung nach von Mutter des Kindes stammen muss. Er trug ihn während der Jahre seiner Obdachlosigkeit stets bei sich. Ich glaube, er hat sie in den letzten Wochen vor seinem Tod heimlich beobachtet. Dabei wird er natürlich auch ihr Kind gesehen haben und sehr schnell zu der Erkenntnis gelangt sein, dass es sich bei dem Jungen um seinen Sohn handeln könnte. Ich bin sicher, dass er seine ehemalige Geliebte darauf ansprach. Leider leugnet sie bislang ein solches Treffen.“  „Wer um alles in der Welt ist diese Frau?“ „Geben Sie mir bitte noch etwas Zeit“, vertröstete ich meine Auftraggeberin. „Ich möchte sie vorab mit dem Ergebnis des Vaterschaftstests konfrontieren und bitte sprechen Sie solange auch noch nicht mit Ihrem Mann darüber.“ „Weshalb soll ich nicht…“ „Bitte, vertrauen Sie mir“, unterbrach ich sie. Sie seufzte. „Also gut.“
„Es wäre schön, wenn Sie mir nun noch einige Fragen zu den Besitzverhältnissen Ihrer Firma beantworten könnten“, ging ich eine der noch offenen Fragen an. „Nur zu, fragen Sie, Herr Lessing.“ „Soweit mir bekannt ist, leitet Ihr Ehemann seit dem Verschwinden Ihres Bruders die Geschäfte der Firma. Wie hätte es sich eigentlich verhalten, wenn Ihr Bruder plötzlich wieder zurückgekommen wäre?“ „Nun, Kurt und ich hätten ihm selbstverständlich eine entsprechende Position in der Firma angeboten.“ „Die Zweirad GmbH ist eine Gesellschaft. Wie sind die Mehrheiten verteilt?“ Meine Auftraggeberin zögerte, ehe sie letztlich doch antwortete. „Mein Bruder und ich hatten je dreißig Prozent der Anteile. Unsere Mutter vierzig.“ Ich überlegte einige Augenblicke. „Wer sollte nach dem Tod der Mutter erben?“ „Ich bekam die Villa, Hubert die Anteile.“ „Was bedeuten würde, dass Hubert die Majorität zugesprochen bekam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Ihr Ehemann damit abgefunden hat.“ „Das hat er auch nicht! Immerhin war er es, der die Firma vor der sicheren Insolvenz bewahrte.“ 

„Ihr Mann muss sich ausgenutzt und verraten vorgekommen sein“, präzisierte ich, wie sich Kurt Talbach nach der Testamentseröffnung gefühlte haben musste. „Da Sie Ihren Bruder beerbt hätten, wäre, sobald der Leichnam von Hubert Goslar gefunden würde, alles in bester Ordnung.“ „Mein Mann ist ein Casanova und er hat sicherlich noch viele andere Fehler, aber er ist gewiss kein Mörder“, verteidigte ihn Renate Talbach. „Sie müssen zugeben, dass er ein starkes Motiv hätte“, beharrte ich auf dieser Möglichkeit. „Gesetz den Fall, Sie würden sich von Ihrem Mann trennen, wie würde er finanziell dastehen?“ „Nun, es existiert ein Ehevertrag, der ihn durch eine gewisse Summe abfinden würde.“ „Und wenn Sie ebenfalls sterben?“ Meiner Auftraggeberin stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Es war nicht so schwer, meinen Gedanken zu folgen. „Sie irren sich, Herr Lessing.“ „Vielleicht hat mich mein Beruf derart misstrauisch gemacht, aber wenn Sie erlebt hätten, was ich erleben musste, könnten Sie mich verstehen.“

Renate Talbach schüttelte immer wieder den Kopf. Ihre Fantasie reichte nicht aus, um sich ein solches Szenario vorzustellen. „Sie wissen, wodurch ich die Identität Ihres Bruders herausfinden konnte“, brachte ich einen wesentliches Indiz zurück in das Spiel. „Die Spieldose.“ „Genau. Sie haben mir erzählt, dass sowohl sie selbst als auch Ihre Haushälterin sicher sind, die Spieldose noch am Abend vor dem Tod Ihrer Mutter auf einer Kommode in ihrem Schlafzimmer gesehen zu haben. Wenn dem so ist, muss Ihr Bruder Ihrer Mutter einen letzten Besuch gemacht haben. Wenn er dabei entdeckt und auf seinem Rückweg nach Wolfenbüttel verfolgt wurde, könnte sein Unterschlupf somit ausgekundschaftet worden sein.“

„Ich schätze Ihre Arbeit sehr, Herr Lessing, aber an dieser Stelle kann ich Ihren Mutmaßungen nicht folgen. Mein Mann hätte seinen Schwager niemals aus finanziellen Gründen umgebracht. Da kenne ich Kurt besser. Glauben Sie mir.“ „Ich sage nicht, dass er es war, ich sage nur, dass er es gewesen sein könnte. Überdies kommen auch ideologische Gründe in Betracht.“ „Was ist mit Marions Familie?“, lenkte sie unser Gespräch in eine andere Richtung. „Ihr Vater hat bei ihrer Beerdigung Hubert Vergeltung angedroht.“ „Ich nehme an, Sie wissen nichts von dem Schlaganfall? Robert Güstow sitzt im Rollstuhl.“ „Nein, das wusste ich nicht“, schüttelte sie den Kopf. 

„Ich habe mit dem Bruder Ihrer verstorbenen Schwägerin gesprochen. Der junge Mann ist ebenso voller Hass. Die Polizei hat ihn vorläufig festgenommen, um ihn als Tatverdächtigen zu vernehmen. Es steht außer Frage, dass er ein starkes Motiv hat, aber…“ „Sie trauen ihm den Mord nicht zu?“, griff Renate Talbach meine Gedanken auf. „Nein, aber es ist nicht das Gefühl allein, welches mich davon abhält, an seine Schuld zu glauben. Mir fehlt ein wichtiges Indiz. Irgendetwas in mir, was mir sagt, dass er es ist.“ „Allan Pinkerton
 soll einmal gesagt haben, dass sein Bauchgefühl das einzige sei, worauf er sich wirklich verlassen könne“, zitierte meine Auftraggeberin den berühmten Privatdetektiv. „In diesem Sinne sollten Sie ihrem Gefühl ebenso vertrauen.“ „Wenn es nur nicht immer mit diesem Hungergefühl überlagert würde“, konnte ich mir im Hinblick auf den herrlichen Duft, der da aus der Küche kommend durch das Haus in meine Nase kroch, meinen Kommentar nicht verkneifen. „Sie Ärmster, sie sind selbstverständlich zum Essen eingeladen.“ 
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Sie wusste nicht, wie lange sie bereits vor dem Haus an der Jägermeisterstraße stand, hatte jedes Zeitgefühl völlig verloren und jeden Zweifel daran, dass ihr Handeln der Ausdruck dessen war, was ihr Herz fühlte. Nur die Frau dort oben stand ihrem Glück noch im Wege. „Wenn du etwas willst, musst du es dir nehmen“, hatte ihr der Vater immer wieder eingeimpft.

Ein letzter Blick nach oben, ein letztes Mal die Sinne schärfen und dann nahm sie ihr Schicksal ins Visier. Liliane sah auf den Schlüssel in ihrer Hand und lächelte. Sie hatte ihn mir vor der Detektei aus meinem Jackett gestohlen. Zufrieden mit sich schloss sie die Eingangstür auf und betrat das Treppenhaus. Ihr Zeigefinger tippte zielstrebig auf den beleuchteten Taster und die Türen des Fahrstuhls fuhren ineinander. Sie begab sich in die Kabine und betätigte den obersten Schaltknopf. Der Aufzug schloss sich und setzte sich in Bewegung.

Lilianes krankhafter Wahnvorstellung nach stand nur Miriam zwischen uns, weshalb sie ihrer Mission geradezu gelassen entgegen sah. Sie wusste, nur an ihr Ziel gelangen zu können, wenn sie ihre Gegenspielerin ausschaltete. In ihren Augen war der Tod der Hexe, die von mir Besitz ergriffen hatte, die einzige Möglichkeit, ihr Vorhaben zu erreichen, um meine Liebe für sich zu gewinnen. 
Lautlos steckte sie den Wohnungsschlüssel ins Schloss und öffnete vorsichtig die Tür. Die Staatsanwältin war nicht zu sehen. Zielstrebig schlich sie auf Zehenspitzen durch die Wohnung. Die einen Spalt breit offen stehende Tür zum Schlafzimmer erregte ihre Aufmerksamkeit. Liliane drückte sie langsam auf und schob sich hinein. Anhand meines Fotos, welches sie in einem Bilderrahmen auf dem linken Nachtschränkchen entdeckte, schlussfolgerte sie, dass ich auf der rechten Seite des Doppelbettes schlafen musste. Ihr Herz klopfte, als sie mein Bettdeck berührte und mit der flachen Hand darüber strich. 

Sie nahm das Kissen und roch daran, sog den Geruch in sich ein und geriet in eine Art von Ekstase. Ein Moment beispiellosen Glücks durchströmte ihren Körper, versetzte sie in einen wahren Rausch. Sie legte sich auf das Bett, schmiegte sich an das Bettdeck und versuchte mich zu spüren. Sie träumte davon, an meiner Seite zu schlafen, in meinem Arm zu liegen, von mir geliebt zu werden.
Von einer Sekunde zur nächsten schlug diese Stimmung um. Aus dem Gefühl von Wärme und Zuneigung wurde abrupt unbändiger Hass. Sie sprang geradezu aus dem Bett, verließ das Schlafzimmer. Sie lauschte, doch alles, was sie vernahm, war das Surren der Waschmaschine. Auf ihrem Weg durch den Flur kam sie an die weit geöffnete Küchentür. Ihr Blick fiel auf den Messerblock, der auf der Arbeitsplatte stand. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihre Züge. Liliane zog das größte Messer aus dem Block und setzte ihren Weg ins Wohnzimmer fort.

Geradezu entsetzt stand sie im Türrahmen, starrte in den hellen, großzügig eingerichteten Raum und musste feststellen, dass ihre verhasste Kontrahentin nicht anwesend war. Die unvorhergesehene Situation ließ sie in eine Art Schockstarre  verfallen. Wo war Miriam? Sie musste in der Wohnung sein. Hätte die Staatsanwältin das Haus verlassen, hätte sie es bemerkt. Fahrig und gehetzt durchsuchte sie jede Ecke. Mit jedem Blick, der erfolglos blieb, wurde sie nervöser und gereizter. Gerade als sie das Wohnzimmer verlassen wollte, entdeckte sie Miriam auf dem Balkon.    
Es war der gleiche Atemzug, in dem auch Miriam die fremde Frau in ihrem Wohnzimmer entdeckte. Einen Augenblick lang glaubte sie, die sich in der großen Fensterscheibe spiegelnde Erscheinung entsprach ihrer eigenen Konture, doch je näher sie der Balkontür kam, umso mehr entzerrte sich das Bild und eine Frau mit einem großen Messer in der Hand wurde sichtbar. Schlagartig traten die erhaltenen Drohungen in ihr Bewusstsein. Eine Frau…, es war eine Frau, die sich an ihr rächen wollte, schoss es ihr durch den Kopf. Doch wer war diese Frau? 

Endlich konnte sie ihr Werk vollenden, endlich der verhassten Hexe den Garaus machen. Dort wo sich die Xanthippe befand, steckte sie in der Falle. Ein irres Grinsen beherrschte ihr Gesicht. Die Hand, mit der sie den Dolch wie eine Machete hielt, schnellte immer wieder ruckartig vor, um ihr Opfer in Angst und Schrecken zu versetzen. Nichts würde sie nunmehr noch aufhalten, nichts an ihrem Vorhaben hindern. Schritt um Schritt, ihre Widersacherin nicht für einen einzigen Wimpernschlag aus den Augen lassend, ging sie auf die Balkontür zu.
Miriam saß in der Falle. Ihr Blick fiel durch das Fenster auf den Couchtisch, entdeckte das Handy. Etwa auf gleicher Höhe befand sich die Wahnsinnige mit dem Messer. Immer wieder hieb sie es in ihre Richtung. Ihr Blick war kalt und von Hass erfüllt. Die Möglichkeit, an das Telefon zu gelangen, um einen Notruf abzusetzen, war gleich null. Es musste eine andere Möglichkeit geben, auf sich aufmerksam zu machen. Miriam rief so laut sie nur konnte um Hilfe, begann alles, was in Reichweite war, über die Balkonbrüstung in die Tiefe zu werfen. Dann griff sie nach dem Knauf der Tür und versuchte sich dagegen zu stemmen.
Die Hexe reagierte vollkommen anders als erwartet. Liliane traute ihren Augen kaum, als die Wahnsinnige damit begann, die Möbel vom Balkon zu werfen und laut um Hilfe zu rufen. Sie musste sie so schnell wie möglich daran hindern. Sie griff nach dem Knauf, um die Balkontür aufzuziehen, doch die Staatsanwältin stemmte sich dagegen. „Lass die Tür los, du verfluchte Hexe!“, schrie sie Miriam an und die tat genau das. Die Glastür sprang ruckartig auf, schnellte herum und krachte gegen die rücklings stolpernde Angreiferin. Das Messer in ihrer Hand richtete sich gegen den eigenen Körper und spießte sie in Höhe des Zwerchfells auf. 
Miriam stand wie angewurzelt da, starrte auf die zwischen Glastür und Wand lehnende Täterin. Für die Dauer einiger Sekunden herrschte gespenstische Stille. Miriam löste sich, schob sich an der Unbekannten vorbei ins Wohnzimmer. Sie vernahm das Läuten der Wohnungsklingel wie durch einen dumpfen Nebelschleier. Wie auf Watte ging sie zur Tür, öffnete sie, um mich hereinzulassen und fiel mir erleichtert um den Hals. 

Noch wusste ich nicht, was gerade in der Wohnung geschehen war, hielt meine Waffe noch in der Hand und sah, wie Liliane mit einem Dolch in der erhobenen Faust auf Miriam zu rannte. Ich riss meine Walther hoch, entsicherte sie und feuerte auf Liliane.

Das Recht, in dessen Namen eine Staatsanwältin tagtäglich handelt, ist die eine Sache, die Gefahr, der sich Miriam durch die Bedrohung einer Wahnsinnigen ausgesetzt sah, eine ganz andere. Dementsprechend aufgelöst reagierte sie, als sie Liliane leblos am Boden liegen sah. „Ist sie tot?“ Ich beugte mich über die Tochter des Professors und überprüfte ihre Vitalfunktionen. „Nein, sie lebt, aber sie muss sofort ärztlich versorgt werden. Ruf bitte sofort Polizei und Rettungswagen.“ Während Miriam tat, um was ich sie gebeten hatte, zerriss ich Lilianes Kleidung, um an ihre Wunden zu gelangen. Die Stichwunde im Bauchraum machte mir größere Sorgen als die Schussverletzung an der rechten Schulter. 

„Wer ist die Frau und was wollte sie von mir?“, versuchte Miriam die Zusammenhänge zu begreifen. Wie sollte sie auch verstehen, wo ich zu feige war, ihr den nicht zustande gekommenen Seitensprung zu beichten? „Es sieht ganz so aus, als ob sie es war, die die Drohungen gegen dich ausgesprochen hat.“ „Ja, das ist mir schon klar, aber weshalb? Was habe ich der Frau getan?“ „Ich schätze, dass ich der Grund bin.“ „Du?“, verstand Miriam nun gar nichts mehr. „Ich hatte ihr eine Abfuhr erteilt, mit der sie nicht klar kam“, umschiffte ich geschickt das Riff, um nicht sofort unterzugehen. „Wie es aussieht, hat sie dich für ihre Zurückweisung verantwortlich gemacht.“

Miriam war sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatte. Immerhin war sie durch das Geschehene ziemlich durcheinander. Sie nahm sich vor, die Sache zunächst auf sich beruhen zu lassen und bei Gelegenheit nochmals darauf zurückzukommen. Eine Gabe, die ihr bei Kollegen und Gegenspielern zwar den Ruf einer unterkühlten Karrierefrau eingebracht hatte, sie andererseits aber auch anerkannt und gefürchtet erscheinen ließ. Ich kannte sie besser.
Die Zeit bis zum Eintreffen von Notarzt und Polizei zog sich wie russisches Kaugummi. Ich hatte große Mühe, die Wunde im Bauchraum notgedrungen mit einem Handtuch zumindest so weit abzupressen, dass sich der Blutverlust in Grenzen hielt. Als der eintreffende Rettungsarzt übernahm, war ich mehr als erleichtert. Nun ging alles sehr schnell. Die schwerverletzte Frau wurde erstversorgt und für den Abtransport auf einer Trage fixiert. Da wir uns im fünften Obergeschoss befanden und der Fahrstuhl zu eng war, um die Trage darin waagerecht zu transportieren, blieb nichts anderes übrig, die Verletzte annähernd aufrecht zu befördern. Hinzu kam der Zeitfaktor, der den behutsameren Transport durch das Treppenhaus unmöglich machte. 

Ich war zumindest etwas erleichtert, als der Notarzt die Meinung vertrat, dass sie es schaffen würde. Da sich nun geklärt hatte, wer hinter dem Anschlag und den Drohungen gegen Miriam steckte, war ich auch, was diese Sache anging, beruhigter. Was blieb, war der Schreck und das Entsetzen hinsichtlich dessen, was geschehen war. Ganz zu Schweigen von dem Theater, welches mir wegen meines kleinen Ausrutschers mit Liliane noch ins Haus stand.   
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Nachdem ich den Rest des Tages aus gegebenem Anlass mit Miriam verbracht hatte, nahm ich bereits am nächsten Morgen den von Renate Talbach angesetzten Termin mit ihrem Mann wahr. Bei dieser Gelegenheit mischte ich mich wieder unter die Belegschaft der Zweirad GmbH. Da Tasja von der Chefin zum Stillschweigen angehalten war, brauchte ich nicht zu fürchten, mit meinen verdeckten Ermittlungen aufzufliegen. Meine Auftraggeberin hatte ihren Ehemann bereits vorab telefonisch über den Tod ihres Bruders sowie die Art und Weise, wie er ums Leben kam, in Kenntnis gesetzt. Die näheren Umstände meiner Recherchen hingegen behielt sie auf meinen Wunsch zunächst für sich. Dazu zählten der Brief, den Hugo bis zu seinem Tod mit sich führte, und die Spieldose ebenso wie die Existenz ihres Neffen. Ich war schon sehr gespannt auf das Gespräch mit Kurt Talbach.

„Sie sind also Herr Lessing“, begrüßte mich der sportliche Mann mit den breiten Schultern und dem Dreitagebart. „Ich habe bereits einiges von Ihnen gehört, Herr Lessing.“ „Ich hoffe nur Gutes.“ „Das Beste, Herr Lessing, nur das Beste.“ „Hatten Sie eine angenehme Reise?“ „Nun ja, Geschäftsreisen sind in der Regel zwar eher stressig, aber die eine oder andere Annehmlichkeit sollte man sich schon gönnen.“ Wobei sein Lächeln einen süffisanten Hintergrund vermuten ließ. „Aber Sie sind ja nicht hier, weil wir über meine Urlaubserlebnisse plaudern wollen“, schien er es eilig zu haben. 

„Wie Sie wissen, bin ich von Ihrer Frau beauftragt, Recherchen durchzuführen, die den Tod Ihres Schwagers klären sollen“, kam ich zur Sache. „Im Grunde bin ich der Auffassung, dass dies Sache der Polizei ist, aber wenn sich eine Frau etwas in den Kopf setzt, sollte Mann nicht widersprechen.“ „Wie wahr, wie wahr“, pflichtete ich ihm aus eigener Erfahrung bei.  

„Es dürfte Ihnen ebenso bekannt sein, dass ich mich als neuer Kollege innerhalb der Firma umgehört habe“, fuhr ich fort. „Meine Frau hat Ihr Vorgehen zuvor selbstverständlich mit mir abgesprochen“, bekundete er wider besseren Wissens. Es fiel ihm sicherlich nicht leicht, sein Gesicht zu wahren, obwohl er lediglich der Angestellte seiner eigenen Ehefrau war. Weshalb ich ihn auch in dem Glauben ließ, es nicht im Detail zu wissen. „Natürlich habe ich mich ebenso über die wirtschaftliche Situation der Firma und deren Historie kundig gemacht. Dabei fiel mir auf, dass es der Firma zu der Zeit, als Ihr Schwager die Geschäfte leitete, nicht sonderlich gut ging.“ „Was wohl noch reichlich untertrieben sein dürfte“, bestätigte Talbach meinen Eindruck. „Erst nach dem Verschwinden von Hubert Goslar und Ihrem Aufstieg zum Betriebsleiter änderte sich dies grundlegend.“ „Dem kann ich nur zustimmen. Die Zweirad GmbH ist heute so gut gestellt wie noch nie. Wir sind den Anforderungen des globalen Wettbewerbs durchaus gewachsen.“

Ich hatte das Gefühl, ich säße in einem Verkaufsgespräch. „Wie ich hörte, wurden Ihre Fähigkeiten unter der Geschäftsleitung Ihres Schwagers eher weniger geschätzt.“ „Hubert verfolgte eine andere Strategie. Er wollte die Firma eher im Discountbereich platzieren und somit Massenware für den kleinen Geldbeutel produzieren. Sein Konzept ging leider nicht auf. Ich vollzog die Kehrtwende, kehrte zu den Ursprüngen des Traditionsunternehmens zurück und besann mich auf den guten Namen der Zweirad GmbH. Die jetzige Produktpalette besticht eher durch qualitativ hochwertige Produkte im gehobenen Preissegment.“ „Der Erfolg gibt Ihnen ohne Frage Recht, doch was wäre gewesen, wenn Hubert Goslar zurückgekehrt wäre und seinen alten Platz von Ihnen gefordert hätte? Immerhin stand eine ganze Menge für Sie auf dem Spiel.“     

Talbach überlegte seine Antwort gut, bevor er sie aussprach. „Wie ich von meiner Frau erfuhr, hat sich Hubert während der letzten drei Jahre als Penner durchgeschlagen. Ich gehe davon aus, dass er sich während dieser Zeit verändert hatte. Warum also sollte eine gemeinsame Geschäftsleitung nicht möglich gewesen sein?“ Womit er klar zum Ausdruck brachte, keinerlei Motiv für den Mord an seinen Schwager gehabt zu haben. Einzig der Glaube daran fehlte mir. 

„Unter der persönlichen Hinterlassenschaft Ihres Schwagers fand sich eine wertvolle Spieldose, über die ich letztendlich auch die Identität von Hubert Goslar ermitteln konnte. Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen wurde diese Spieldose, auf der sich übrigens der Eulenspiegel dreht, noch am Vorabend des Todes Ihrer Schwiegermutter auf einer Kommode in deren Schlafzimmer gesehen. Ihr Schwager muss also in jener Nacht noch bei seiner Mutter gewesen sein. Allem Anschein nach wurde er dabei beobachtet und anschließend bis zu seiner Unterkunft nach Wolfenbüttel verfolgt.“ „Ach“, horchte Talbach auf, „...und nun nehmen Sie an, dass ich dieser jemand war.“ „Sie müssen zugeben, dass sich diese Möglichkeit ergibt und zunächst nichts dagegen spricht, dass es so gewesen sein könnte.“ „Sie sind auf dem Holzweg, Herr Lessing“, widersprach Talbach. 

Obwohl sich die Farbe seines Gesichts rot eingefärbt hatte und  seine Züge einen gewissen Zorn ausdrückten, behielt er die Contenance. „Ich war an diesem Abend auf Geschäftsreise und kam erst am nächsten Tag gegen Mittag zurück.“ „Dann ist ja alles in Ordnung. Ich nehme an, Sie können mir die Namen Ihrer Geschäftspartner und die Adresse geben, wo Sie sich in der besagten Nacht aufhielten.“ „Vielleicht sollten Sie Ihre Vorgehensweise noch einmal überdenken. Immerhin bin ich es, der Ihr Honorar bezahlt.“ „So ist es nicht, Herr Talbach. Ihre Frau ist meine Auftraggeberin und die verlangt eine lückenlose Aufklärung des Falles von mir.“ „Wie auch immer“, zeigte er sich auch weiterhin uneinsichtig. „Was glauben Sie wohl, was es für einen Eindruck auf meine Geschäftspartner machen würde, wenn mein Alibi durch einen Detektiv überprüft wird?“ „Welchen Eindruck müsste Ihre Weigerung wohl auf Ihre Gattin haben? Überdies müsste es doch eigentlich in Ihrem Interesse liegen, wenn ich und nicht die Polizei die von Ihnen gemachten Angaben überprüft.“ 
Kurt Talbach platzte fast der Kragen, als er meiner Bitte letztendlich doch nachkam. Ob sein Einwand tatsächlich aus der Peinlichkeit einer Überprüfung heraus geschuldet war, oder ob er sein Alibi lediglich konstruiert hatte und er nur vermeiden wollte, mit seinen falschen Angaben aufzufliegen, sei an dieser Stelle dahingestellt. Verdächtig machte er sich durch sein Verhalten allemal. Das stärkste Tatmotiv hatte er in meinen Augen ohnehin. Dieser Umstand allein überführte ihn jedoch noch lange nicht der Tat. Ich musste ihn aus der Reserve locken, soviel stand fest.

Wenn man die Schlange locken will, muss man auf das Gras schlagen. „Abgesehen von der Spieldose, fand die Polizei am Tatort ein Armbändchen mit dem Namen Christa“, log ich. „Sie wissen wohl auch nicht, wer diese Dame sein könnte?“ „Nein, tut mir leid“, entgegnete Talbach, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Entweder hatte er seine Nerven wirklich so gut im Griff, oder er kannte Christa Kosabe tatsächlich nicht. „Na ja, wahrscheinlich hat das Schmuckstück gar nichts mit Ihrem Schwager zu tun.“ „So wird es wohl sein“, kommentierte er meine Schlussfolgerung eine Spur zu gelassen.

„Tja, das wäre es dann auch schon fürs Erste“, erhob ich mich. „Also, wenn ich Ihnen irgendwie weiterhelfen kann, scheuen Sie sich nicht, mich nochmals anzusprechen. Schließlich möchte ich ebenso wie meine Frau, dass der Tod meines Schwagers aufgeklärt wird.“ Er reichte mir die Hand, um mich zu verabschieden. „Ich komme bestimmt darauf zurück.“ „An der Bürotür angekommen, wandte ich mich noch einmal zu ihm um.“ „Übrigens soll Hubert Goslar nach Aussage eines Freundes stets einen Brief bei sich getragen haben. Als ihr Schwager gefunden wurde, konnte er nicht gefunden werden. Sie können sich wohl auch nicht vorstellen, was in diesem Schreiben stand, wie?“ „Nein wirklich, da habe ich leider auch nicht die leiseste Ahnung. Von mir war er jedenfalls nicht“, lachte er gestellt. „Okay, das war es jetzt aber wirklich. Vielen Dank für Ihre Mithilfe und für die Zeit, die Sie sich für mich genommen haben.“ „Aber ich bitte Sie, Herr Lessing. Immer wieder gern“, log er mir grinsend ins Gesicht.

Wenn er etwas mit dem Mord an Hubert Goslar zu tun hatte, musste er nun in irgendeiner Weise reagieren. Dafür hatte ich reichlich Feuer unter dem Kessel gelegt. Wenn er seinen Schwager erschlagen hatte, kannte er den Brief und dessen Inhalt, von dem ich annahm, dass Christa ihrem Liebhaber darin von ihrer Schwangerschaft unterrichtete. Vielleicht war das ein weiterer Grund für den Ausstieg des verhassten und erfolglosen Firmeninhabers, von dem seine Schwester und auch sonst niemand etwas ahnte.

Talbachs Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Bereits wenige Minuten später eilte er an meiner geöffneten Bürotür vorbei ins Treppenhaus. Ich folgte ihm bis in die Produktionshalle und weiter ins Lager. Er steuerte zielstrebig ein verschlossenes Schränkchen an und öffnete es. Ich sah, wie er mit einer Liste zu Gange war und dann ein kleines Fläschchen in die Hand nahm, sich argwöhnisch nach allen Seiten umsah und schließlich die Halle wieder verließ. Als er  daraufhin an mir vorbei eilte, musste ich mich entscheiden, ob ich ihm folgen oder in dem Schränkchen nachschauen sollte. In Anbetracht der Situation entschloss ich mich, ihm zu folgen. 

Kurt Talbach setzte sich in seinen weißen Daimler und fuhr los. Ich musste mich sputen, um auf die entgegengesetzte Seite des Parkplatzes zu gelangen, wo ich meinen Wagen abgestellt hatte. Als ich zur Ausfahrt kam, war nichts mehr von dem Mercedes zu sehen. Ich hatte lediglich die Richtung gesehen, die er eingeschlagen hatte. Allein die Hoffnung, seine weitere Vorgehensweise abschätzen zu können, ließ mich zur Wohnung von Christa Kosabe fahren.

Ich entdeckte Talbachs Wagen in einer Parkbucht auf der dem Haus gegenüberliegenden Straßenseite. Der Ehemann meiner Auftraggeberin hatte das Fahrzeug bereits verlassen und war auch sonst nirgendwo zu sehen. Hatte er sich womöglich bereits Zutritt zum Mietshaus verschafft? Zumindest stand fest, dass er von dem Verhältnis seines Schwagers zu Christa Kosabe wusste. Ich konnte nicht abwarten, bis er verrichteter Dinge zurückkehrte. Hier war im wahrsten Sinne Gefahr in Verzug.

Ich suchte mir ebenfalls einen Parkplatz, schnappte meine Walther und rannte das Stück Fußweg zurück. Gerade als ich um die letzte Ecke biegen wollte, öffnete sich die Haustür.  Talbach verließ das Haus. Er schien es eilig zu haben, sah mich nicht einmal, obwohl er keine zehn Meter an mir vorbeirannte und die Straße überquerte. Ich stutzte. Entweder war Christa Kosabe nicht daheim oder er hatte seine Mission bereits erfüllt. Was auch immer, ich musste es in Erfahrung bringen. Auch wenn ich dadurch die Verfolgung von Talbach abbrechen musste.

„Hallo?“, schallte es aus dem Lautsprecher der Sprechanlage. „Lessing noch mal. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.“ „Ich aber nicht mit Ihnen“, entgegnete die Stimme. „Bitte, Frau Kosabe, es ist wichtig“, appellierte ich. „Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei!“ Damit endete die Verbindung. Ich klingelte erneut und wieder und wieder, doch sie blieb stur. Zumindest lebte sie, aber was wollte Talbach von ihr? Steckten die beiden am Ende unter einer Decke?

Noch konnte ich mir keinen Reim aus alledem machen, aber zwei Dinge lagen mir wie Blei im Magen, die Ungewissheit und ein saublödes Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.  Da ich gerade feststellte, dass mich überdies auch noch ein gewisses Hungergefühl quälte, entschloss ich mich, die Kneipe aufzusuchen, vor der Talbach gerade noch geparkt hatte. Von dort aus konnte ich in Ruhe den Hauseingang beobachten. Denn irgendwann, so war ich überzeugt, würde Christa Kosabe das Haus verlassen, um mit dem Kind an die frische Luft zu gehen.

Ich setzte mich an einen der Tische, von denen aus ich die Straße überblicken konnte und fragte nach der Speisekarte. „Es gibt einen deftigen Hausmachereintopf, ne Currywurst mit Salat, Kotelett mit Salat und ne Frikadelle mit Salat“, zählte die Wirtin auf. „Mit Salat und Brötchen“, grölte einer der Gäste von der Theke aus rüber. „Das Brötchen ist aber schon in der Bulette drin“, fügte er lachend hinzu. „Halt die Klappe, Fester, zahl lieber deine Pappe!“, entgegnete die Wirtin angefressen. „Da dürfen Sie nichts drauf geben, meine Frikadellen sind die besten der Stadt.“ „Ich habe mich für die Currywurst entschieden!“ „Eine gute Wahl, der Herr.“ „Dazu hätte ich gern eine Cola.“ „Kommt sofort.“ Womit sich die wuchtige Wirtin ihrer Theke und ich mich dem Fenster zuwandte. Mittagszeit, jetzt würde sich ohnehin nichts tun.
„Sagen Sie“, fragte ich die Bedienung, „...kennen Sie einen gewissen Kosabe?“ „Sie meinen doch wohl nicht den Harry?“ „Doch, genau den“, erwiderte ich nichts Böses ahnend. „Ich bekomme zwei Euro für die Cola und fünf für die Wurst“, hielt die wuchtige Perle ihre breite Pranke auf. „Bei Freunden von Harry nur gegen Vorkasse!“ „Ich bin kein Freund von diesem Herrn“, erklärte ich inständig. „Dann ist er Ihnen wohl auch noch Geld schuldig?“ Ich sah die Wirtin nachdenklich an. „Kann schon sein.“ „Da können Sie lange warten“, setzte sie das Glas vor mir ab. „Die Liste seiner Gläubiger ist lang.“

„Ich habe gerade da drüben angeschellt“, erzählte ich. „Es  scheint aber niemand da zu sein.“ „Ach, der Harry wohnt schon lange nicht mehr dort.“ „Aber sein Name steht doch an der Klingel“, stellte ich mich unwissend. „Seine Frau hat den faulen Sack schon vor einem dreiviertel Jahr hinausgeworfen und bei Christa ist nichts zu holen. Die kommt selber kaum mit dem kleinen Janek über die Runden.“ „Vielleicht weiß sie ja, wo ich Harry erreichen kann?“, mutmaßte ich. „Glaube ich nicht, aber Sie können es ja versuchen. Von Ihrem Geld sollten Sie sich ohnehin verabschieden. Das sehen Sie sowieso nicht wieder.“

Zehn Minuten später kam die Currywurst. Ich hätte mich wohl doch für die Frikadelle entscheiden sollen. Mein Glaube, an einer Wurst könne man nichts verkehrt machen, war zutiefst erschüttert. Gottlob öffnete sich im nächsten Moment die Haustür und Christa Kosabe verließ das Haus. Ich legte die sieben Euro auf den Tisch und machte mich an ihre Verfolgung. „He, soll ich Ihnen die Wurst einpacken?“, rief mir die Wirtin nach. „Nee danke, geben Sie die mal dem Herrn an der Theke“, schlug ich vor und verschwand.

Die ehemalige Geliebte von Hubert Goslar schob eine Karre, in der sich dem ersten Befund der DNA-Untersuchung nach der Sohn des Toten befand. Ich folgte den beiden in einem Abstand, den ich stetig verringerte, bis mir plötzlich beißender Qualm in die Nase stieg. Zunächst wunderte ich mich noch, woher er stammte, doch je länger er mich begleitete und je intensiver er dabei wurde, umso deutlicher wurde es, dass er  seinen Ursprung in der Kinderkarre hatte. 

Ich war inzwischen direkt hinter den beiden, als ich eine qualmende Stelle an der Rückenlehne bemerkte. Im nächsten Moment begann Christa Kosabe zu schwanken und nur Sekunden später brach sie zusammen. Die Karre kippte zur Seite und das Kind purzelte schreiend heraus. Ich schnappte mir Mutter und Sohn, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Noch wusste ich nicht, was es mit dem Buggy auf sich hatte, aber Fakt war, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

Christa Kosabe war nach wie vor benommen. Der Qualm zeigte offensichtlich nach wie vor Wirkung. Während ich den schreienden Knaben auf dem Arm beruhigte, rief ich gleichzeitig Rettungswagen und Feuerwehr. Hinzukommende Passanten kümmerten sich um die an einer Hauswand lehnende Frau. Die Karre hingegen löste sich derweil immer mehr in Qualm auf. Ich war mehr als froh, als endlich die Rettungskräfte eintrafen und mir das Kind abnahmen und sich um Christa Kosabe kümmerten. Ein Feuerwehrmann in Schutzanzug und mit schwerem Atemgerät nahm sich der Kinderkarre an und ich war einfach nur noch down. 
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Die Ereignisse überschlugen sich. Nachdem feststand, dass der giftige Qualm durch Flusssäure hervorgerufen wurde, war mir sofort klar, woher die Säure stammen musste. Einzig die Beweise fehlten mir bislang. „Der Junge und seine Mutter hatten unverschämtes Glück“, erklärte uns der hinzugezogene Facharzt im Krankenhaus Holwedestraße. Jogi hatte sich sofort nach Erhalt meines Anrufs in seinen Dienstwagen gesetzt und war ist ins Krankenhaus gekommen. „Die Säure hatte erst die äußere Hautschicht seines Rückens verätzt“, erklärte der Mediziner. „Der Arzt in der Notaufnahme tat das einzig richtige, als er beiden eine Calziumgluconatspritze gab und das Kind unter fließend kaltes Wasser stellte.“ 

„Um was für eine Säure handelt es sich denn eigentlich?“, hakte mein Freund der Hauptkommissar nach. „Das fatale an Florwasserstoffsäure oder auch Flusssäure genannt, ist, dass es zunächst einmal gar nicht auf der Haut bemerkt wird. Erst wenn es die unteren Gewebeschichten erreicht und sich ausbreitet, wird es schmerzhaft und gefährlich. Der Befall einer handflächengroßen Stelle wäre tödlich gewesen. Die bei der Verätzung austretenden Gase haben zunächst lediglich eine betäubende Wirkung.“ „Deshalb bemerkte die Frau gar nicht, wie ihr die Sinne schwanden und sie zusammenbrach“, resümierte ich. „Genau so ist es, meine Herren. Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss weiter.“ „Ja natürlich, haben Sie vielen Dank, Herr Doktor.“ Ich sah meinen Freund mit einem Blick an, der meine Fassungslosigkeit bei weitem nicht auszudrücken vermochte. „Glaubst du das gleiche, wie ich glaube?“ „Wer sollte ein Kind ermorden wollen?“

Mit demselben Atemzug läutete Jogis Handy. „Was sagen sie da?“ Er stellte die Lautsprecherfunktion des Gerätes an, damit ich mithören konnte. „...fanden wir unter dem Stoff der Rückenlehne die hauchdünnen Glasscherben einer Ampulle, in der sich Flusssäure befand. Als sich das Kind anlehnte, zerbrach die Ampulle und setzte die Säure frei.“ Nun wurde unser schrecklicher Verdacht also zur Gewissheit. Hugos Erbe sollte tatsächlich ermordet werden. Wie böse und besessen musste ein Mensch sein, um sich zu einer solch perfiden Tat hinreißen zu lassen? Ich vermochte diesen Gedanken kaum zu Ende denken, denn wer eine solche Hemmschwelle einmal hinter sich gelassen hatte, kannte keine Grenzen mehr.

„Ich fürchte, die Geschichte ist an dieser Stelle nicht zu Ende“, wandte ich mich meinem Freund zu. „Wie meinst du das?“ „Du solltest Christa Kosabe und ihrem Sohn einen Polizisten vor die Tür stellen.“ „Du glaubst, die beiden sind noch immer in Gefahr?“ „Wenn ich mit meiner Befürchtung richtig liege, dann nicht nur sie“, überlegte ich und rannte los. „Beeile dich, wir dürfen keine Zeit verlieren!“ Noch während wir zum Parkplatz liefen, veranlasste der Hauptkommissar die Bewachung von Christa Kosabe und ihrem Sohn. Bevor ich jedoch das Offensichtliche als Tatsache betrachten konnte, mussten Beweise her. 
Mit allen Sonderrechten ausgestattet, jagten wir mit Jogis Dienstwagen durch Braunschweig. Unterwegs erzählte ich ihm von meinem schlimmen Verdacht. Nur wenige Minuten später stoppten wir auf dem Parkplatz der Zweirad GmbH. Von Talbachs Mercedes war nichts zu sehen. „Der läuft uns nicht davon!“, rief ich meinem Freund zu, während wir in das Lager stürmten. „Dies ist der Schrank, an dem ich Talbach vorhin beobachtet habe“, erklärte ich Jogi. „Wer hat alles einen Schlüssel zu diesem Schrank?“, erkundigte ich mich bei dem hinzukommenden Lageristen. „Wer sind Sie denn eigentlich?“ Der Mann sah uns reichlich irritiert an. „Ach Moment, jetzt erkenne ich Sie. Sie arbeiten im Einkauf.“ Jogi zückte inzwischen seinen Dienstausweis und hielt ihn dem Lageristen unter die Nase. 
„Ja natürlich“, sah er nun noch verdutzter aus der Wäsche. „Da wäre zunächst mein Schlüssel und dann der vom Chef…“ „Herr Talbach besitzt also ebenfalls einen Schlüssel“, stellte ich fest. „Befindet sich Flusssäure in diesem Schrank?“, beeilte ich mich mit der nächsten Frage. „Ja sicher, wir brauchen sie für…“ „Führen Sie eine Liste über Entnahme und Verbrauch?“, unterbrach ich ihn. „Natürlich.“ Der Lagerist öffnete den Schrank und entnahm ihm die besagte Aufstellung. „Nach einer kurzen Weile sah er uns entsetzt an. „Es fehlt ein Fläschchen mit zweihundertfünfzig Milliliter Flusssäure.“ 

Nun hatten wir den Beweis, der uns fehlte. „Sie verschließen den Schrank und lassen niemanden auch nur in seine Nähe“, wies Jogi den Lageristen an. „Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich! Es kommen gleich mehrere Kollegen von der Spurensicherung.“ „Jawohl“, salutierte der Mann gehorsam. 
In der Gewissheit, den Säureschrank in guten Händen zurückgelassen zu haben, gab Jogi seinem Dienstross erneut die Sporen. Diesmal jagten wir zum Anwesen meiner Auftraggeberin. „Glaubst du wirklich, er würde seiner Ehefrau etwas antun?“, zweifelte mein Freund an der Entschlossenheit von Kurt Talbach. „Du kennst nur die wenigen Einzelheiten, die ich dir in den vergangenen Tage eher beiläufig erzählte, wärst du besser mit dem Fall vertraut, könntest du es zumindest nicht ausschließen. Er ist der Annahme, das Kind seines verhassten Schwagers getötet zu haben. Seine Ehefrau ist die einzige, die ihm nun noch gefährlich werden könnte“, versuchte ich Jogi die Gründe für meine Befürchtung näher zu bringen.

Als Jogi den Dienstwagen vor der Villa stoppte, stand Talbachs Daimler bereits vor der Tür. Ein zweiter Mercedes stand auf dem Parkplatz und ein Stück weiter hinten, vor dem Wirtschaftsgebäude, bemerkte ich einen alten Lieferwagen. „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät“, drückte ich leise die Beifahrertür zu. „Du glaubst, er will sie sofort aus dem Weg räumen?“ „Lässt es sich ausschließen?“ „Der Mann ist doch nicht dumm“, zeigte sich mein Freund immer noch skeptisch. „Wenn er sie töten will, wird er es sicher planen.“ „Du vergisst, dass er keine Zeit verlieren…“ Ein Schuss unterband jedes weitere Wort. Jogi und ich sahen uns schockiert an. Mein Freund zog seine Dienstwaffe und stürmte um das Haus herum. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Da sich meine eigene Waffe in meinem Wagen befand, musste ich mich im Hintergrund halten. 

„Hast du eine Ahnung, wie viele Leute sich im Haus aufhalten?“, fragte mich Jogi, während wir durch den offenen Garten zur Rückseite der Villa liefen. „Ich weiß nur von der Hauswirtschafterin“, erinnerte ich mich. Im nächsten Moment sahen wir durch die große Fensterfläche des Wintergartens, wie sich Kurt Talbach über seine am Boden liegende Ehefrau beugte. „Lassen Sie die Waffe fallen, Talbach!“, forderte Jogi den Tatverdächtigen auf. Der folgte der Anweisung und hob die Hände.

Ich lief an Jogi vorbei und sicherte die Waffe Talbachs. „Ich war das nicht“, erklärte er scheinbar konsterniert. Gleichzeitig stellte ich fest, dass seine Frau noch am Leben war. „Ihr Puls ist schwach, aber sie lebt noch.“ Während sich Jogi um den vermeintlichen Täter kümmerte, rief ich den Rettungswagen. „Ein Einbrecher muss hier gewesen sein“, erklärte Talbach. „Ich hörte einen Schuss. Als ich in den Wintergarten kam, lag meine Frau bereits auf dem Boden.“ „Na klar und zum Abschied hat Ihnen der Schütze seine Waffe geschenkt“, fuhr ich ihn wütend an. „Nur zu dumm, dass der Hauptkommissar und ich unmittelbar nach dem Schuss im Garten waren. Wäre jemand davongelaufen, hätte er den Weg durch den Garten nehmen müssen, da Sie ja im Haus waren und dabei wäre er uns wohl aufgefallen.“ „Hören Sie, Herr Lessing, die Waffe lag auf dem Fußboden. Ich habe sie dummerweise an mich genommen. In einem solchen Augenblick denkt man doch nicht nach.“

„Dann dachten Sie wohl auch nicht nach, als Sie Ihren Schwager erschlugen und den Anschlag auf seinen kleinen Sohn verübten?“, warf ich ihm vor. „Was für einen Sohn?“, stellte er sich immer noch unwissend. „Sie widern mich nur noch an, Talbach“, wandte ich mich angeekelt von ihm ab. „Ich hoffe nur, dass Ihre Frau durchkommt, damit Ihr perfider Plan nicht doch noch aufgeht.“
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Da die Mordanschläge auf den kleinen Janek und auf Renate Talbach in Braunschweig verübt wurden, wurde Kurt Talbach als Verdächtiger in die Hauptwache in der Münzstraße zum Verhör gebracht. Als ermittelnder Detektiv und Zeuge durfte ich nicht beim Verhör anwesend sein. Da Miriam im Fall des Mordes an Hubert Talbach als zuständige Staatsanwältin mit den Ermittlungen vertraut war, bat ich Jogi, sie zum Verhör hinzuzuziehen. Ich beobachtete die Vernehmung durch die verspiegelte Glasscheibe im Nebenraum. 
„Sie wollen uns doch nicht allen Ernstes weismachen, dass sie erst hinzukamen, als Ihre Frau bereits am Boden lag“, konnte Hauptkommissar Wurzer so viel Dreistigkeit kaum in Worte fassen. „Aber genau so war es! Ich rannte ja nur deshalb in den Wintergarten, weil ich den Schuss hörte.“ „Die Spurensicherung fand ein Paar lange Gartenhandschuhe im Wintergarten. Der Größe nach handelt es sich um Ihre. Der Schmauchspurentest ergab, dass sie diese benutzten, als Sie auf Ihre Frau schossen. Sehr schlau, das muss ich schon sagen, aber Sie konnten ja auch nicht vorhersehen, dass Herr Lessing und ich sofort zur Stelle waren. So hatten Sie keine Chance die Handschuhe verschwinden zu lassen. Ebenso wenig wie die restlichen Ampullen der Flusssäure, die wir in Ihrem Wagen sicherstellen konnten. Aber da werden Sie uns sicherlich gleich weiszumachen versuchen, dass die vom Einbrecher dort hineingelegt wurden.“ 
„Nein, nein, nein, so war es nicht!“, blieb Talbach bei seiner Aussage. „Also gut, dann schildern Sie eben noch einmal, wie es sich aus Ihrer Sicht zugetragen hat“, seufzte Jogi. „Wie ich bereits sagte, bekam ich diesen Anruf.“ „Von dem Sie nicht wissen, von wem er kam“, schüttelte Miriam ungläubig den Kopf. „Genau. Der Anrufer nannte ja nicht seinen Namen. Er riet mir lediglich unseren Säurebestand zu überprüfen. Unsere Angestellte, Frau Kosabe, hätte sich am Morgen in das Lager geschlichen und ein Päckchen Flusssäure gestohlen. Ich bin dann sofort runter ins Lager und habe den Bestand überprüft.“ „Moment, lassen Sie mich überlegen“, unterbrach ihn die Staatsanwältin. „Da ruft jemand anonym bei Ihnen an und denunziert eine Mitarbeiterin Ihrer Firma und Sie schenken diesem Anrufer sofort Glauben.“ „Was denken Sie denn, wie gefährlich Fluorwasserstoffsäure ist? Da kann ich doch nicht so tun, als hätte ich diesen Anruf nie erhalten.“ „Unsere Leute von der KTU
 werden sehr schnell herausfinden, ob es einen solchen Anruf gab oder nicht“, versuchte ihn Jogi unter Druck zu setzen. „Hoffentlich!“, zeigte sich Talbach unbeeindruckt.

„Fahren Sie bitte fort“, hoffte Miriam auf einen Fehler des Tatverdächtigen. „Ich stellte fest, dass ein Päckchen mit drei Ampullen fehlte. Da ich ja wusste, wer für den Diebstahl verantwortlich war, wollte ich keine weitere Zeit verlieren und bin sofort zu Frau Kosabe gefahren. Dort habe ich sie zur Rede gestellt. Sie konnte mir jedoch belegen, dass sie am Morgen mit ihrem Kind bei einer sehr zeitintensiven ärztlichen Untersuchung war und somit nicht für den Diebstahl in Betracht kam. Ich bin dann sofort nach Hause gefahren.“

„Sehen Sie und das verstehe ich schon gar nicht. Ich wäre zunächst in die Firma gefahren und hätte mich spätestens jetzt mit dem verantwortlichen Lageristen auseinandergesetzt“, führte Jogi Talbachs albernen Versuch, sich herauszureden, als absurdum. „War es nicht vielmehr so, dass Sie Ihren verhassten Schwager bei einem Besuch im Haus Ihrer Frau dabei beobachteten, wie er seiner Mutter einen Krankenbesuch abstattete?“, mutmaßte Miriam. „Sie lauerten ihm auf und folgten ihm nach Wolfenbüttel bis in die Hütte, die er sich mit seinem Kumpel, dem Obdachlosen Axel Schweig, teilte?“ „Nein, ich wusste nichts von diesem Besuch“, widersprach der Tatverdächtige.
„Jetzt, wo Sie wussten, wo sich Hubert Goslar aufhielt, konnten Sie in aller Ruhe ihren Mordplan schmieden, sich ein Alibi konstruieren und den Bruder Ihrer Frau erschlagen“, setzte ihn die Staatsanwältin unter Druck. „Ihr angebliches Alibi mit irgendwelchen Geschäftsfreunden bei einem Essen in Kassel gewesen zu sein, wird sich sehr schnell als unwahr erweisen.“ „Meine Kollegen überprüfen Ihre Angaben in diesem Augenblick“, erklärte der Hauptkommissar. In diesem Moment betrat Gesine Hoffmeister das Verhörzimmer, um ihrem Chef etwas ins Ohr zu flüstern. 
„Ihr Alibi ist in diesem Augenblick geplatzt“, lächelte Jogi bitter. „Die von Ihnen benannten Personen konnten zwar bestätigen, mit Ihnen zu Abend gegessen zu haben, erklärten aber übereinstimmend, dass Sie sich bereits früh auf Ihr Hotelzimmer zurückzogen. Zeit genug also, um unbemerkt das Hotel zu verlassen, nach Braunschweig zu fahren, Ihren Mordplan auszuführen und rechtzeitig wieder in Kassel zu sein.“ „Also gut“, brach Talbach zusammen. „Ja, es stimmt. Ich habe nicht in Kassel übernachtet. Meine Freundin rief an und teilte mir mit, dass sie schwanger von mir war. Ich bin natürlich sofort zu ihr gefahren, um sie zu einer Abtreibung zu überreden.“ „Sie haben Fantasie, dass muss Ihnen der Neid lassen. Ihnen ist schon klar, dass wir auch diese Angaben überprüfen werden“, ließ der Hauptkommissar keinen Zweifel, was er von Talbachs neuem Alibi hielt.
„War es nicht viel mehr so, dass Sie an diesem Abend nach Wolfenbüttel fuhren, um Hubert Goslar abzupassen?“, ergriff nun die Staatsanwältin wieder die Initiative. „Sie wussten ja jetzt, wo er lebte. Geben Sie doch zu, ihm auf dem schmalen Weg zwischen dem Fluss und dem Bahndamm aufgelauert und heimtückisch erschlagen zu haben!“ „Aber so war es nicht!“ „Um alle Spuren zu vernichten, durchsuchten Sie ihn, fanden den Brief von Christa Kosabe, den Sie an sich nahmen und schleiften ihn zur Oker, wo Sie ihn schließlich ins Wasser warfen. Das Schicksal spielte Ihnen sogar noch in die Hände, indem der Leichnam Ihres Schwagers verschollen blieb.“ „Bis die Bauarbeiten an der Brücke begannen und der Fluss Ihr Opfer wieder freigab“, wurde mein Freund beinahe poetisch.    

„Geben Sie endlich zu, Ihren Schwager getötet zu haben!“, erhöhte Miriam den Druck auf Talbach. „Nur durch den Brief konnten Sie von dem Sohn Ihres Schwagers wissen. Als Herr Lessing herausfand, dass es einen Erben gab, durch den ihnen Christa Kosabe die Firma irgendwann streitig machen könnte, sollte das Kind ebenso sterben wie Ihre Frau, von der Sie sich lediglich wie ein besserer Angestellter behandelt fühlten. Durch den gemeinsamen Ehevertrag fühlten Sie sich permanent unter Druck gesetzt. Sie wären leer ausgegangen, wenn Ihre Frau hinter eine Ihrer vielen Frauengeschichten gekommen wäre und irgendwann die Scheidung eingereicht hätte.“ 
Kurt Talbach winkte fassungslos ab. „Hier will mir doch irgendjemand etwas unterschieben. Ich werde ab sofort nicht mehr auf Ihre unverschämten und völlig haltlosen Unterstellungen antworten.“ „Das ist Ihr gutes Recht“, räumte die Staatsanwältin ein. „Und nun möchte ich meinen Anwalt anrufen!“ „Auch das ist Ihnen freigestellt, aber ganz ehrlich, es spricht nicht gerade für Sie, dass Sie sich nicht einmal nach dem Jungen, seiner Mutter oder wenigstens nach Ihrer Frau erkundigt haben.“ Talbach sah beschämt auf. „Sperren Sie den Mann weg“, konnte Jogi seine Aversion kaum verbergen. „Wie geht es Renate?“, erkundigte sich Talbach doch noch, während er von den Polizisten abgeführt wurde. „Sie wird durchkommen.“ 
„Was meinst du, Leo?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Es muss ihm doch klar sein, wie hoch ihm das Wasser am Halse steht und dennoch beharrt er auf seiner Aussage“, krauste sich Jogis Stirn. „Genau das gibt mir auch zu denken“, pflichtete ihm Miriam bei. „Schmauchspuren wurden nur an den Handschuhen gefunden?“, hakte ich nach. „So ist es“, bestätigte mein Freund. „Die waren allerdings ziemlich lang.“ Miriam sah mich nachdenklich an. „Was ist mit dem ominösen Unbekannten?“ „Sicher eine Schutzbehauptung“, verzog Jogi das Gesicht. Ich überlegte fieberhaft ob es etwas gab, was unserer Aufmerksamkeit entgangen war. „Was haltet ihr von dem anonymen Anruf, den er kurz nach eurem Gespräch erhalten haben will?“, erinnerte uns Miriam. „Die Kollegin Hoffmeister ist dran“, bekundete der Hauptkommissar.
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Da die Mühlen der Justiz auch in unserem Land zwar sehr fein mahlen, aber eben auch recht langsam, dauerte es seine Zeit, ehe ein richterlicher Beschluss ergangen war, der den Telefonanbieter der Zweirad GmbH zur Herausgabe eines Verbindungsnachweises berechtigte. Miriam und ich nutzten die Zeit, um ganz in Ruhe bei einem guten Mittagessen über die Vorkommnisse der vergangenen Tage zu reden.

„…es war natürlich falsch, dem Drängen des Professors nachzugeben und seine Tochter als Gegenleistung für seine Auskunft zum Essen auszuführen“, räumte ich seufzend ein. „Aber eigentlich dachte ich mir nichts dabei.“ „Zu diesem Zeitpunkt konntest du ja auch noch gar nicht wissen, wie krank diese Liliane war“, blieb Miriam fair. „Als Silvana van der Waldt dann zwei Tage später bei mir in der Detektei auftauchte und von einer Miri sprach, die mit ihrem Mann nach Frankfurt fahren wollte, klingelten bei mir natürlich die Alarmglocken. Als du mir dann am Abend auch noch von deiner Reise zum Kongress erzähltest, war die Sache klar.“

Miriam seufzte. „Verständlich, aber warum hast du in der Situation nicht das Gespräch mit mir gesucht?“ „Ich weiß es nicht.“ „Während ich mit Oberstaatsanwalt van der Waldt nach Frankfurt fuhr, bist du mit Liliane essen gegangen und anschließend im Bett gelandet“, brachte es meine Freundin auf den Punkt. „Nee“, widersprach ich trocken. „So weit kam es nicht, weil ich nicht konnte.“ Der fragende Ausdruck in den Augen meiner Liebsten sagte alles. „Es war mir plötzlich klar, nur einen Menschen zu lieben, nur mit einem Menschen so intim sein zu wollen und nur mit einem Menschen den Rest meines Lebens teilen zu wollen und deshalb wollte ich dich hier und heute fragen, ob du meine Frau werden willst.“
„Ups, das muss ich erst einmal setzen lassen“, reagierte Miriam völlig unerwartet. „Du musst ja nicht gleich darauf antworten“, schob ich aus Angst vor einer Abfuhr nach. „Sei mir nicht böse, Leo, das kann ich auch gar nicht. Lass mir bitte noch etwas Zeit.“ „Ja, ja, natürlich. Du hast alle Zeit der Welt.“

Auch wenn nichts zwischen uns stand und wir uns endlich ausgesprochen hatten, lag während des Essens eine ganz merkwürdig bedrückte Atmosphäre über uns. Das Kästchen, in dem ich den Ring aufbewahrte, drückte irgendwie ganz sonderbar in meiner Tasche und so verhielt es sich auch mit meinen Gedanken. Ich ärgerte mich über den gewählten Zeitpunkt meines Antrags und fühlte mich hilflos und leer. Eine Frau wie Miriam träumte sicherlich, wie jede andere Frau, von einem romantischen Antrag bei Kerzenschein oder während einer Ballonfahrt. Es gab sicherlich tausend Anlässe, zu denen ein Antrag besser gepasst hätte, aber nie hätte ich meine Worte aufrichtiger wählen können.

Plötzlich wandte sich Miriam zu mir und sah mir tief in die Augen. „Ja, Leopold Lessing, ich will den Rest meines Lebens mit dir teilen. Ja, ich will Kinder mit dir, aber ich möchte dich nicht heiraten!“ Dann küsste sie mich innig und wartete meine Reaktion ab. Die war gar nicht so leicht zu formulieren, wenn man sprachlos ist. „Wenn wir uns ewige Treue schwören, ist es ja eigentlich gar nicht so wichtig, ob man auch auf dem Papier verbunden ist“, entgegnete ich nach einigen Momenten der Besinnung. „Das Wichtigste ist es ja schließlich, sich zu lieben und füreinander da zu sein.“ Ich griff in meine Tasche und holte das Kästchen hervor. „Vielleicht magst du dir den Ring ja trotzdem anstecken?“ Meine Liebste war erleichtert, gerührt und zugleich voller Freude, als sie mir ihre Hand entgegenstreckte. „Ich werde diesen Ring mit Stolz tragen.“ Womit unsere Liebe heiß, aber unser Essen kalt war.
Offensichtlich hatten die Gäste im Rhodos nur den letzten Akt des Dramas mitbekommen, sonst wäre der nun einsetzende Beifallssturm sicher etwas dürftiger ausgefallen. Die anschließende Lokalrunde fiel dagegen eher üppig aus. Sei’s drum, man heiratet ja schließlich nur einmal nicht im Leben. Meine Versuche, den winzigen Irrtum, zumindest unserem gemeinsamen Freund Yusef gegenüber aufzuklären, blieben angesichts der Begeisterung, die er unserem Vorhaben entgegenbrachte, kläglich auf der Strecke. 
„Übrigens war deine Putzsekretärin gestern Abend mit ihrem Lover da“, erzählte mein syrischer Freund, während ich die Rechnung bezahlte. „Ach“, war ich recht erstaunt. „Da haben sich wohl zwei gesucht und gefunden“, lächelte Yusef erfreut. „Tja, besser spät, als nie gefreit“, entgegnete ich nicht ohne eigene Hoffnung. Ich war gespannt, wann sie mir davon erzählen würde. Das sie es tun würde, war klar, denn um ein Geheimnis für sich zu behalten, hatte meine Trude ein viel zu großes Plappermaul.
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„Das Ergebnis des Einzelverbindungsnachweises liegt vor“, spannte mich Jogi auf die Folter. „Kurt Talbach erhielt tatsächlich zur fraglichen Zeit einen Anruf. Er kam von einem Prepaid Handy.“ „Na toll, dann sind wir keinen Schritt weiter“, seufzte ich enttäuscht. „Das würde ich so nicht sagen. Der Provider konnte uns den nächstgelegenen Funkverteiler nennen.“ „Und?“ „Das Gebiet, über das wir hier reden, umfasst in diesem Fall nicht mehr als einen Radius von einem Kilometer.“ „Sorry, aber ich fürchte, ich kann dir noch nicht so ganz folgen.“ „Das wirst du gleich, Leo“, versprach Jogi. „Innerhalb dieses Gebietes befindet sich die Wohnung von Christa Kosabe.“
Jetzt hatte ich verstanden. Da der Anruf aus der Funkzelle gesendet wurde, in der sich auch die Wohnung von Christa Kosabe befand, konnte dies darauf hindeuten, dass der Anrufer auch derjenige war, der den Anschlag auf den Sohn von Hubert Goslar verübt hatte und nun Talbach zur Wohnung Kosabe locken wollte, um diesem die Tat in die Schuhe zu schieben.“ „Dann könnte Talbach zumindest in dieser Beziehung die Wahrheit ausgesagt haben“, resümierte ich. „Was natürlich noch nichts heißen muss“, relativierte der Hauptkommissar. „Der Anruf kann schließlich von jedermann stammen. „Falls wir Glück haben, wird diese Person das Handy schon bald wieder einschalten. In diesem Fall wird mich der Provider umgehend infor…“

Jogi hatte noch nicht ausgesprochen, als sein Handy dudelte und der Provider sein Versprechen einlöste. „Das Handy des Teilnehmers ist wieder in Betrieb gegangen“, vernahm ich die freundliche Stimme des Sachbearbeiters aus dem von Jogi zugeschalteten Handylautsprecher. „Können Sie feststellen, von wo das Gerät betrieben wird?“ „Ja sicher, das Signal kommt aus Bienrode.“ In meinem Schädel glühten sämtliche Synapsen heiß. „Frank Reich!“, platzte es aus mir heraus. „Nein“, widersprach mein Freund. „Der Mann sagte etwas von Bienrode.“ „Ich sagte Frank Reich und nicht Frankreich“, stellte ich richtig. „Los komm, ich erkläre dir alles Unterwegs, Jogi“, zog ich meinen Freund mit hinaus.

Auch mit allen Sonderrechten und mit der Nadel bis zum Anschlag brauchten wir mehr als zehn Minuten, ehe wir die Halmannseder Straße in Bienrode erreichten. „Wer ist dieser Reich eigentlich?“ „Frank Reich gab Hubert Goslar die Schuld am Ruin seiner Firma. Soviel ich weiß, hat er durch die Insolvenz auch seine Familie verloren.“ „Er hätte also durchaus ein Motiv, sich nicht nur an Hubert Goslar sondern auch am Rest der Familie zu rächen“, überlegte mein Freund. „Schon möglich. Er könnte ihn beim Verkauf der Fifty-fifty in der Wolfenbütteler Fußgängerzone wiedererkannt haben und gefolgt sein.“

Um uns des Überraschungsvorteils nicht zu berauben, schaltete Jogi das Martinshorn und die Christbaumbeleuchtung schon ein gutes Stück vorher ab. Ich kannte das Grundstück am Ende der Halmannseder Straße noch von meinem ersten Besuch. Daher wusste ich, was uns erwartete. Unkraut und Büsche standen mannshoch und bildeten einen fast unüberwindlichen Sichtschutz. Besonders an das Schild mit dem zähnefletschenden Hund und dem Aufdruck ‚Trau dich, wenn du glaubst, du wärst schneller als ich’ konnte ich mich gut erinnern und mit einem mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der alte Lieferwagen – ich hatte ihn vor dem Wirtschaftsgebäude der Villa Talbach gesehen. 

„Polizei“, stoppte Jogi ein junges Mädchen, das uns in diesem Augenblick mit einem Handy in der Hand vom Grundstück her entgegen. „Ist das dein Handy?“ „Nee, das gehört dem Papst“, entgegnete sie zickig. „Hör zu, wir sind nicht zum Spaß hier“, erhöhte mein Freund den Tonfall. „Mach dich locker, Alter“, warf ihm das kleine Biest das Handy zu. „Kannste behalten, ist eh nix Besonderes.“ „Wo hast du das Gerät her?“, nervte ich die Kleine weiter, während sich Jogi das Handy genauer anschaute. „Ist von meinem Alten, lag da so rum“, deutete sie auf das Gebäude irgendwo hinter all den Büschen und Sträuchern. „Zu mehr als zu einer solch vorsintflutlichen Kiste reicht es bei dem ja nicht.“ „Es ist das Handy, von dem aus telefoniert wurde“, frohlockte mein Freund. „He Mann, behalte es, wenn es dir so viel Freude macht“, sprach sie und verschwand.
„Warten wir auf das MEK
 oder versuchen wir es allein?“, zwinkerte mir Jogi zu. Ich sah auf das Schild, auf dem vor der Bestie gewarnt wurde. „Lass uns lieber warten.“ „Leo, das darf ja wohl nicht wahr sein. Du wirst doch nicht etwa in alte Zeiten zurückfallen, oder?“ Ich schluckte noch einmal trocken, rückte meinen Stetson gerade und drückte das Tor zur grünen Hölle auf. „Worauf wartest du?“ „Ja, so will ich dich sehen“, lobte mich mein Freund und folgte mir.

Doch zu meiner Überraschung kam uns weder eine zähnefletschende Bestie entgegen noch empfing uns Frank Reich mit einer Salve Blei. Er kauerte hingegen vor seinem heruntergekommenen Haus und harrte der Dinge, die da auf ihn zukamen. Sein offensichtlich letzter wirklicher Freund lag neben ihm. Er war allem Anschein nach ebenso müde wie sein Herrchen. „Ich habe Sie bereits erwartet, meine Herren“, empfing er uns am Ende seiner Kräfte. „Ich habe einen Fehler gemacht, als ich das Handy achtlos herumliegen ließ.“ „Sie haben noch einen weiteren Fehler gemacht, als Sie den Lieferwagen auf dem Gelände der Vila Talbach abstellten“, korrigierte ich ihn. „So? Na auch egal.“ „Das Schicksal hat es wohl so vorbestimmt“, wurde Jogi mal wieder melancholisch.

Ich setzte mich neben ihn auf einen Holzstapel. „Warum haben Sie Hubert Goslar erschlagen?“ „Sie werden lachen, ich wollte ihn eigentlich nur zur Rede stellen, aber als er mich mit einer dämlichen Spieldose abspeisen wollte, habe ich Rot gesehen.“ „Tja, das Schicksal geht halt oftmals seltsame Wege“, schüttelte ich den Kopf. „Diese Spieldose hatte einen Wert von mehr als einhunderttausend Euro.“ Das Entsetzen stand Frank Reich ins Gesicht geschrieben. „Er war bereit, Ihnen das Wertvollste zu geben, was sich in seinem Besitz befand“, konnte ich ihm diese Schuld nicht nehmen. „Sie nahmen den Brief von Christa Kosabe an sich und erfuhren von seinem Sohn“, kombinierte ich.

„Ich war so voller Hass auf die ganze Sippe, dass ich wohl jeden Bezug zur Realität verlor“, schämte er sich jetzt für seine Taten. „Sollten aus diesem Grund auch das Kind und Renate Talbach sterben?“, hakte Jogi nach. Reichs Blick verriet mehr als tausend Worte sagen konnten. „Ich kann Sie zumindest dahingehend beruhigen. Der Junge blieb unverletzt und Frau Talbach ist außer Lebensgefahr.“ „Eines verstehe ich allerdings nicht“, überlegte ich. „Wieso sollte Kurt Talbach für alles bezahlen?“ „Weil er meine Frau gevögelt hat!“
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„Das abschließende Geständnis von Frank Reich erklärt vielleicht die letzten noch offenen Fragen, doch es begründet nicht, wie ein Mensch so tief sinken kann“, zog Trude ihre ganz persönliche Bilanz aus diesem Fall. „Ich bin froh, dass auch für Axel nun alles vorbei ist.“ „Ich sah meine Sekretärin verwundert an. „Ja, glauben Sie wirklich, ich hätte ihr kleines Spielchen nicht von Anfang an durchschaut?“ „Ja aber…“ „Wieso ich nichts gesagt habe?“ Ich nickte sprachlos. „Es hat Spaß gemacht, Sie beim Schwindeln zu beobachten. Glauben Sie mir, Chef, es gibt Dinge, die Sie weitaus besser können.“ „Na, das beruhigt mich ja dann doch.“

„Axel hat mir Ihre kleine Intrige übrigens bereits am ersten Abend gestanden. Sein Glück, sonst würde er nämlich noch immer in seiner Gartenlaube hausen.“ „Tja Trude, dann kann ich wohl noch einiges von Ihnen lernen.“ „Meine Rede, Chef, aber schön, dass Sie es endlich einsehen.“

Meine Auftraggeberin ließ mir übrigens einen dicken Scheck zukommen. Ihre Ehe legte sie vorerst auf Eis, um ihrem Ehemann eine Zeit der Besinnung und der Bewährung zu geben. Jeder hat eine zweite Chance verdient, erklärte sie mir augenzwinkernd. Da kam möglicherweise schon bald ein weiterer Job auf mich zu. 

Was die Ehe des Oberstaatsanwalts anbelangte, standen die Sterne dort weniger günstig. Nachdem es auf dem Planeten van der Waldt eine Supernova gegeben hatte, reichte die attraktive Silvana die Scheidung ein. Sie hatte also auch ohne meine Unterstützung herausgefunden, in welchen Sälen ihr Gatte sonst noch plädierte. 
Oberkommissar Sinner musste seinen Hauptverdächtigen, Konstantin Güstow zu seinem Ärger und zu meiner Freude natürlich aus der Untersuchungshaft entlassen. Meine Hoffnung, mit Kleinschmidts Nachfolger besser klar zu kommen, bleibt wohl eine Illusion. Es ist wohl der Lauf der Bestimmung, der das Verhältnis zwischen Privatermittler und Polizei immer wieder auf eine harte Probe stellt.
-ENDE-
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